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Man thue doch nicht ſo groß mit Bevpolkerungae
Anſtalten, die in Grunde doch' nichts ſind, ſo
lange man nicht den großen Vortheil verſteht, Men-
ichen, die man ſchon hat, zu erhalten/ Inde glucklich

*biu machen! 5Frank' Meb. ota8. S. V.



Vorerinnerung.

ebwohl ſchon niehrere wurdige Manner
ganz guiteAufſatze und vortrefliche Werke uber

folgende und ahnliche mediziniſch- polizeyliche

Gegeuſtande geliefert, und dabey die beſten

Ralhſchlage den Regenten zur Ausfubrung,

ſo wie dem Volke zur Befolgung ans Herz
gelegt haben; und ungeachtet die wichtigſten

Wahrheiten und Vorſchlage zu Aufrechthal

tung und Verbeſſerung des Medizinalweſent
von ben Aerzten ſo oft und grundlich den

Großen vokgeſagt worden ſind, ſo muß nichts

deſtoweniger zzr Menſchenfreund taglich noch
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die traurige Beobachtung. machen, wie

leicht jene Wahrheiten, die doch nichts als

das Gluck des Volks bezielen, von dem Her
zen derjenigen abglitſchen, die durch die Aus

fubrung dieſer Vorſchlage das wahre Wohl

der Menſchen zu befordern im Stande ſind.

Die Aerzte haben die großte Urfacheruber die

Hintanſetzung und Vernachlaßigung ihrer

Nathſchlage zur Beforderung des, Menſchen

wohls zu ſeufzen. Ungeachtet gute Einrichtun

gen im Medizinalweſen zu den Grundpfeilern
mitgehoren, auf welchen das allgemeine Wohl

eines Staates beruhet, und ungeachtet die gu

ten Aerzte dem Staate die erſprießlichſten

Dienſte leiſten, und zu deſſen Aufbluhen un

entbehrlich ſind, ſo zeigt doch die tagliche Er—
fahrung, wie unvollkommen di Medizinal

—“5
weſen noch in den meiſten Spaaten iſt, wie
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an 5wenig in ſelbigen geſchieht, um jetnes zur all—

gemeinen Gluckſeligkeit in gehorige Ordnung

zu bringen; wie ſelten die beſlen und ruhmlich

ſten Erinnerungen zur Verbeſſerung und Ver

vollkommnung des. Arzneyſtandes bey den

Großen Gehor finden, ja wie ſie im Gegen
theil ſehr oft nicht geachtet und verworfen

ES—werden; und wie weit die Aerzte andern Klaſ—

ſen von Gllehrten, obſchen ſio dem Staate

uicht wenther nutzlich als dieſe ſind, hintan

geſetzet ſind. Fur keine Klaſſe unter den Ge—

tehrten iſt durchgangig weniger geſorgt, als

fur jene, die als Aerzte ihre Dienſte dem
Staalt leiſten, und keine finden ſeltener beh

den Regenten und Regierungen Beyfall und

Unkerſtützung als die Aerzte. Man verbeſſert

taglich in Jndern und oſft weniger nutzlichen

Fachern, und bleibt bey den dringendſten
E Vor



6

Vorſtellungen, bey den, offenbarſten Wahr
heiten der Aerzte taub und unempfindlich.

Dieſe und andere ahnliche Betrachtungen

und Erfahrungen ſind ſtark genug, den ſchrift-

ſtelleriſchen Arzt von dem Verſolgen dieſer

Materien abznſchrecken, und ihm einen nie

derſchlagenden Zweifel einzufloßen, ob je der—
Ygleichen Verbeſſerungs-Vorſchlage. zur voll—

kommenen Reife gedeihen werden. Jnzwi

ſchen iſt es Pflicht fur den wahrheitliebenden
Menſchenfreund, ſeiner Seits nichts zu ver—

abſaumen und zu verſchweigen, was das all—

gemeine Wohl auch nur von ferne bezielet;
S

und da ſolche Wahrheiten nicht zu che.ge

ſagt, und zur Beherzigung empfohlen wer—

den konnen, ſo unternehme ich es hienaull eij
J

nigen dergleichen, die die VBgbggerung dag

Arzneyweſens zum Beſten deg Staats und

2 des



7

des Unterthanen zur Abſicht haben, und eine

nutzliche Aufklarung des Publikums uber ver

ſchiedene Medizinalz Gegenſtande bewirken

konnen, kurz zu reden. Jch werde daher nur

dasjenige, was mir in dieſer Hinſicht ani

wichtigſten ſcheint, jetzt nur hier beruhren.

Ich wunſche daher, daß jene, die im Stande

ſind, das Menſchenwohl durch Abſtellung

ſchadlicher Gebruuche, und durch Einfuhrung

verbeſſerter Medizinalanſtalten zu befordexn,

dieſe wenige Blatter ihrer Achtung und Auf—

merkſamkeit wurdigen mochten. Und wenn
ſchon dieſer kleinen Schrift ein außerliches

prunlulles, bey vielen empfehlendes Anſehen

mangelt, ſo wird dennoch der geneigte Leſer
baufige Gelegenheit haben, mehrere beym

B

Wiut herſſende Mißbrauche, die das Gluck

deſſelbigen ergraben, und die Abſtellung
4
4 J und
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und Verbeſſerung derſelbigen nothwendig er—

heiſchen, zu entdecken; wie auch die Unvoll—

kommenheiten, die im Medizinalweſeu hau

fig herrſchen, zum Theil einzuſehen, und ſich

ſchon hinlanglich zu uberzeugen, wie ſehr das

Wohl des Volks eine vollkommene Einricha

tung des Medizinalweſenn erfodere. 2

E d1
4 1
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Erſter Auffatz.
heber den Nutzen Futer Aerzte fur den Staat

uberhaupt, und fur jedes Mitglied deſſelben
insbeſondere: Mit dem Beweiſe, wie nothig

es ſeye.daß die Regierungen die Handha—
bung guter Medizinalgeſetze, und die Unter-

ſtutzung gutet Aerzte aufs ernſtlichſte ſih
angelegen ſeyn laſſen, und wie ſcharf ſie
gegen Nichtarzte verfahren muſſen.

nul
Mvwachdem der gutigſte Schopfer unſere Erde
mit allem, was zu unſerer irdiſchen Gluckſe—

ligkeitagöthig war, reichlich und weislich ver

ſehen hatte; ſo ſorgte er auch alsbald, als der
liebreichſte Vater ſeiner Menſchenkinder uns
jeue Wluckſeligkeit vollkommner zu machen.

Er geſtatekd es, daß ſich mehrere und ver—

ſchiedene Kunſte und Wiſſeüſchaften bildeten,

und
1
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und daß ſich ein Theil der Menſchen mit die
ſen Kenntniſſen verſahe, ein anderer auf jene

ſich legte, damit ein Menſch nicht ohne den
andern wahrhaft glucklich ſeyn konne, ſondern

vielmehr hierdurch die Menſchen genothiget
waren, in Eintracht und Liehe ein geſelliges und.
gluckliches Leben zu fuhren. Er verſchafte da

ber der menſchlichen Geſellſchaft die Wohl
that, daß ein Theil unter dieſer ſich Kennt—

niſſe und Geſchicklichkeit erwarb, die Krank—

heiten, denen der Meuſch vermoge ſeiner Na,
tur unterworfen war, zu heilen, ünd dadurch

die Gluckſeligkeit und die langere Nutzbarkeit

vieler tauſenden zu erhalten. Es bildete ſich

alſo zum wahren Beſten der Menſchheit der
Arzt, der nach dem Willen des Schopfers

ein Mann ſeyn ſoll, der ſein Leben J an
wandte, um ſich auf alle nur mogliche Art ſo
viele Kenntniſſe zu erwerben, um das Wohl
ſeiner leidenden Mitbruder zu unterhalten und

zu ſichern; ein Mann, der ein Rexter der Lri
denden, ein Freund der Rathbedurftigen, ein

J Tro
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Troſter der Klagenden und Betrubten wurde;

ein Mann, der fur das allgemeine Geſund
heitgwohl Sorge truge; der wenigſtens lin—

dere, wo er nicht ganzlich helfen, der rette,

wo er retten konne; der alſo auf dieſe Art dem

Staate den Burger, den Freunden den
Freund, der klagenden Gattin den Gatten,
und den winſelnden und hulfsbedurftigen Kin

dern den Vater erhalte.

Die Arzneywiſſenſchaft hat deswegen vor
allen andern Kunſten und Wiſſenſchaften den

gerechteſten. Anſpruch auf den Beuyfall der

Sterblichen, und dieſen wird ſie ſtets behal—

ten, um ſo mehr, da der Menſch in unſern
Tagen mehr als jemals der Zerſtorung ſeiner

Geſundheit uuterworfen iſt. Die vielen und

mannichfaltigen Bedurfniſſe, an die der Menſch
ſich langſam ſo ſehr gewohnt hat, daß er ohne

ſeine Gluckſeligkeit zu ſtoren, ſelbigen nicht
entſagkn kann; die jetzige Lage und ausgeartete

rebrusart dun Menſchen, berauben den Men—

ſchen des Gueks, eine ungeſtorte Geſundhbeit

4 zu
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zu genießen, und ſind als die unglucklichen
Wertzeuge zu betrachten, welche die Ruhe des

Menſchen ſtoren, die Wohlthat der Geſund—

heit zernichten, und das Leben mit Reue,
Schaam und nagenden Plagen vergiften.
Die große, ſichere, einfache und zugleich leich—

te Bahn, ſo die gutige Natur zu einem lan
gen nnd dauerhaften Leben vorgezeichnet hatte,

wird jetzt muthwillig von uns verlaſſen? wir

gehen von dieſer taglich mehr und mehr ab,
fallen von einem Fehltritt in den andern, uid

werden dadurch in die traurige Nothwendig

keit geſetzt, alle Augenblicke zu der Arzuey
kunſt unſere Zuflucht zu nehmen.

Der Arzt, als Prieſter der Natur, kennt
die Mittet, wie den Folgen dieſer Unordnun

gen abzuhelfen iſt, und von Meiiſchenliebe
angefeuert, dringt er auf dem Beobachtungs

wege der Vollkommenheit immer naher, je
mehr ſich die Krankheitsurſachen von Tog zu

Tag anhaufen. Die Arzneytgguſi entfernt

nicht nur die bereits vorhandenen Zufalle des

4 Korz



Korpers, und die allgemeinen Gefahren, ſo
oftmals ganze Lander mit einer unbeſchreib—

lichell Wuth anfallen, ſondern ſie verhutet

auch durch eine kluge Vorſicht die Plagen, die

als eine traurige Folge der menſchlichen Ver—

gehungen den Korper betreffen konnen, und
erſtickt ſie/ ſchon in der Gehurt. Der Kranke,

dir weder den Bau ſeiner Maſchine, noch die

HNatur dev. Krankheiten, noch die Beſchaffen

heit der Arzneymittel und ihre Wirkungen
kennt, wurde zuverlaßig unter den Quaalen

des Korpers erliegen, wenn ihn nicht geſchicktr

Aerzte bald unter der Miene eines Freundes

vor der Gefahr warnten, die ſeiner Geſund—
heit und ſeinem Leben bevorſteht, bald das Un

gluck, das ſeinem Korper Verderben drohet,
muthig abwendeten, bald wieder den Leiden—

den hulfreich und mitleidig entgegen eilten.

So ſchatzbar iſt die Arzneykunſt dem menſch
lichen Geſchlechte! Solche herrliche und wohl—

thulige Dieuſte leiſten ihre Verehrer, die
Aerzte, demſelben, und ſo nothwendig ſind

1 dieſe
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dieſe zum Gluck der menſchlichen Geſellſchaft!
Selbſt Thiere, die zwar weniger Bedurfniſſe

als der Menſch, aber auch.weniger Gelegen—

heit haben, ihrer Maſchine Gewalt anzuthun,
und ſich der zerſtorenden Hand der Vernich—

tung Preis zu geben, konnen doch bey ihrer

Maßigkeit nicht allen Krankheitsurſachen ept
gehen, und verrathen den unwiderſtehlichen

Trieb zum Leben deutlich. „Allen Thieren

iſt es angegeben, (ſagt eiuveiſer Schriftſtel

ler) das Schadliche und deſſen Urſache zu
fliehen und zu verabſcheuen, das Nutzliche

aber, und die Dinge, ſo daſſelbe befordern,
ſorgfaltig aufzuſuchen.“ Sie kennen viele
Mittel durch den Jnſtinkt, und ſpuren ſie auf,
um ſich von den qualenden Uebeln des Kor—

pers zu befreyen. Selbſt die wildeſten Thiere,
die ſonſt unbandig zu ſeyn ſcheinen, erkennen

die wohlthatige Hand, die ſie heilte, und
werden aus Dankbarkeit gegen ihre Erretter

ſanftmuthig und dienſtfertig. ĩ

Der Arzt, der mit großer Muhe und
Schwiet
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Schwierigkeit in das Heiligthum der Arzney-

kunde eingedrungen iſt, iſt dem Staate einer

dertgroßten Wohlthater, und iſt als eine.
Stutze deſſelben zu betrachten, worauf ſein

Wohl zum Theil mit beruhet. Denn er er—

Hhalt dem Staate nutzliche und. brauchbare
Glieder, und befordert dadurch, daß er ihnen
bie vorzuglichſten Guter auf der Welt: Ge
ſundheat und Wben erhalt, das Gluck

und Vergnugen der Burger.
Der wahre Arzt iſt ferner als ein Erhal—

ter des Staats und Bewahrer der
Geſetze zu betrachten, und verdient als ſol—

cher vom Staate ſowohl, als von ſeinen Ein
wohnern Achtung und Unterſtutzung. Er ent—
ſcheidet mit den Satzen der Zergliederungs—

kunſt und einer vernunftigen Heilkunde be—

kannt, die Grade der Verbrechen, auf welche

die Geſetze die Todesſtrafe geſetzt haben, be—
wahrt den Staat vor Giftmiſcherey, Kinder—

motd uñd gzaulichen Schandthaten; ſorgt fur

die Luft, die ſeine Mitburger athmen, fur die

a Nah—
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Nahrungsmittel, die ſie zu ſich nehmen, fur
die Wohnungen, die ſie bewohnen, fur die
Entſtehung und Erziehung einer guten Nach—
kommenſchaft, und ſorgt auch durch ſeine reife

Vorſchlage und Vorkehrungen, daß die Leich—
name der Todten den Lebenden nicht nachtheie

lig werden konnen. vn.Die Arzneywiſſenſchaft behauptet, demnath
ihren Nutzen durch alle Menſchenalter, und—

zernichtet, von der Vortreflichkeit ihrer Vert

dienſte gegen den Staat verſichert, ganz ge—
laſſen die elenden Vorwurfe, die man ihren
Berehrern hin und wieder macht. Eine Kunſt,

die ſo altiſt, daß man ihren Urſprung kaum
beſtimmen kann; eine Kunſt, die von den
großten Genies bewundert und verehret wor

den; eine Kunſt, die von jeher ſo allgemeine
Benfallsgrunde hat, daß geſittete und unge—

ſittete Nationen ihre Verehrer und ihre Kennt—
niſſe begierig aufgenommen haben; einc

Kunſt, die Trotz allen Aufallen ihger Gegher,
noch bluht, und ihren Werth gegen alle Spot

n

tereyen

5
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terehen und unzeitigen Witz des vornehmen

und geringen Pobels behauptet, muß noth—
wendigerweiſe den erſten Rang unter den

menſchlichen Kunſten und Wiſſenſchaften er—

laugen, und wegen ihrer Verdienſte zum Be—
ſten des Staats von der großten Wichtigkeit

ſetzn.

Jeder wahre Menſchenfreund wird aiſo die

Aerzte, die das Wohl ihrer Mitburger mit

Aufopferung ihres eigenen zu befordern- ſuchen,

ſchatzen, und der Furſt, der ein wahrer Va
ter ſeiner Unterthanen iſt, wird eine Kunſt
und ihre Anhanger ſorgfaltig unterſtutzen, die

das Gluck der Familien und die Bevolkerung
der Lander erzeugt.

So groß nun der Nutzen der guten Aerzte
fur den Staat im ganzen ſowohl, als fur ſeins

Mitglieder insbeſondere iſt; ſo groß iſt im
Gegentheile der Schaden, der demſelben
durch die Aſterarzte und Marktſchreyer zuflieſt.

Ditſe verhaeren, wie verderbliche Seuchen

ganze Lander; ſie entvolkern den Staat auf

2 B eine



tg
eine unglaubliche Weiſe; denn ſie entziehen

dieſem jahrlich eine betrachtlihe Meuge uutz
barer Burger, und verwandlen viele brauch

bare Glieder deſſelben in elende unbrauchbare

Kruppel, und machen ganze Familien un—
glucklich, indem ſie ſich von dem Gelde ihrer

Erſchlagenen maſten. 1

Da nun dieſem zufolge der Staatz und ſere
Burger ſo viel durch die guten Aerzte gewin

nen, und ihre Wohlfahrt durch ſelbige ſo
nachdrucklich befordert wird; im Gegentheil

die ſchlechten Aerzte und Charlatans nichts

als den Ruin des Staates bewirken, ſo er—
fordert es Vernunft, Pflicht und Menſchen—

liebe von Seite der Obrigkeit, daß dieſe ſich
aller wahren Aerzte huldreich antiehme, ſel—

bige bey Gelegenheiten ernſtlich unterſtutze,

und fur deren anſtandiges Auskoumen und

angenehmes Leben unaufhorlich forge; die
Nichtarzte aber verfolge, beſtrafe und aus dem
nande ohne die' mindeſte Ruck- und Nachſicht

fur immer verbanne. Der Geiſtliche, der
Rechts



r9Rechtsgelehrte, der Soldat, und andre Stan

de ſind von Seiten des Staats durch Geſetze
in ihrem Amte geſchutzet, und durch deſſen

Sorge in Anſehen und Auskommen unter—

ſtutzet. Nur die Aerzte ſind in den meiſten
und hauvptſachlichſten Stucken ubergangen
worden. dbſchon die Natur und die Billigkeit

eer Sacht, und die Wurde des Arztes ein

nemliches ſodert. Der Arzt, der bey genauer

Erfullung ſeiner Pflichten gewiß mit mehrern
Hinderniſſen zu kampfen hat, als der Geiſt
liche und Rechtsgelehrte; der bey der Erler—

nung ſeiner ausgebreiteten und hochſt beſchwer

lichen Wiſſenſchaft bey weitem mehr Zeit,

Geld und Muhe anwenden mußte; der in
der Erfullung ſeiner Amtsgeſchafte tren und

willig ſich des großten Theils der geſellſchaft:

lichen Freuden beraubt, der ſeine eigene Ge—

ſundheit, ja ſein Leben aufs Spiel ſetzt, um
ſeinen leſdgnden Mitbrudern zu helfen; und der

alſo gewiß vin eben ſo nothwendiges und nutz

liches Mitglied des Staats iſt, hat gewiß mit

B 2 jenen
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jenen ein gleiches Recht die nemliche Furſorge
fur die Erleichterung und Annehmlichkeit ſei—

nes Lebens von Seiten des Staats zu begeh—

ren und zu erwarten.
Um aber das Gute, das dieſe wahren Aerz—

te dem Staate leiſten, nicht zu vfrnichten—

und um das Wohl des Staates wahrhaftu
befordern, ſo wird auch, wie eben gtſagt wo
den, gegenſeitig erfordert, daß die Obrigken

ten gegen Afterarzte keine Schonüng hegen,

ſondern dieſe mit aller Scharfe behandele. Kein

Verbrechen verdient mehr die Ahndung der,

Regenten und Menſchenfreunde, als dasjeni—
ge, welches Afterarzte und Marktſchreyer durch

ihr Kuriren taglich veruben. Dieſe ſind dem
Staate und den Bewohnern gefahrlicher als
Straßenrauber. Denn gegen den Boſewicht,
der mich auf der Straße anfallt, oder der mein
Haus plundern will, kann ich mich vertheidi

gen, und durch andere Beyhulfe ſchutzen; al

lein ein Afterarzt oder Marktſchreher, der
Borheit und Unverſchamtheit in eineni erha

benen

4.
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benen Grade beſitzt, ſchleicht ſich, wie ein
verderbliches Gift in die Seele des ſchwachen,

einfaltigen und leichtglaubigen Pobels ein,
zieht wie eine anſteckende Seuche durch das

Land, und laßt allenthalben die traurigſten

»Spuren ſeiner Verwuſtung zuruck. Sie ent—

en-aen armen Unterthanen durch Liſt und
E

i ihren muhſelig erworbenen Gewinnſt,2

ichern ſich von der Veute der Erſchlagenen.,

die ihre Leichtglaubigkeit ſo jammerlich bezah—

len mußten, und lachen heimlich uber die Thor—

heiten der Welt, die ſich ſo gerne mit leerem

Nichts abſpeifen laßt. Hort darum, ihr
Richter der Nationen, die Stimme der Na
tur und Menſchlichkeit, und entfernt dieſe
ſchadlichen Wurgengel, in deren Handen Gift

und Tod iſt, auf ewig aus euren Staaten!?
Denn das Pfuſcherweſen iſt eine wahre Ent
ehrung fur den Regenten, in deſſen Landen
dergleichen geduldet wird, und dabey eiue

Schanou. der Arzneykunde. Man muß ſehr
eertehrt Wegriffe von der richtigen Kunſt

haben,
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haben, die Leben und Geſundheit der Burger

erhalten ſoll, wenn man glaubt, daß ein je—

der, der ſich den Namen Arzt zulegt, im
Stande ſeh, dies wichtige Geſchaft zu uber—
nehmen, das oft dem alten, erfahruen, wür—

digen Arzte viele Muhe macht. Es verrath—
ſchon Schwache des Geiſtes, wenn der zeuuſt

—4

ſolche Unholde duldet. Und es ij ſ gi
Menſchheit erniedrigend und emporend, wenunin

jeder Taugenichts fur ein geringes Schutzgelu

ungeſcheut morden kann, obne das Schickſal

befurchten zu durfen, was die Geſetze jedem

andern Morder angewieſen haben.

Die Art, wie die Obrigkeit dieſen hochſt—
verderblichen Unfug ſtoren, und vollig einhal

ten konne, zeigt uns Rußland. Dort hat
man, ſichern Nachrichten zufolge, keine Ur
ſache uber dergleichen ſchadliche Pfuſcherey zu

klagen. Denn da wird keine Arzney auszu
geben verſtattet, wofern ſie nicht durch einen

Arzt oder Wundarzt verſchrieben wird, der

von dem daſelbſt angeſtellten Collegium der

Aerzte
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Aerzte gepruft, und in den offentlichen Zeitun—

gen dafur iſt erklart worden. Auſſerdem er—
halt kein Arzt, ſey er auch der geſchickteſte

Mann, noch weniger ein Quackſalber, irgend
eine Arznen. Kein Apotheker darf ſich unter-

ſtehen, von ihm ein Recept anzunebmen, und

rzneyen abzuliefern. Dies nemliche
in Deutſchland moglich. Man ge

Niemanden zu vpraktiſiren, der ſich
nicht einer ſtrengen Prufung unterworfen hat.
Man macche alle diejenigen Aerzte und Wund—

arzte (nach dem gut vorgeſchlagenen Plan des

Herrn Gruners) namentlich in den Zeitun
gen und Wochenblattern bekannt, welche ſich

ein Recht zur Praxis durch eigenes Verdienſt,
nicht durch Sporteln oder Beſtechung, er—
worben haben, oder ihrer Unwiſſenheit halber

abgewieſen ſind. Man laſſe in jeder Stadt
und in jedem Amte diejenigen Perſonen pflicht-

maßig aufzeichnen, und an das Polizeykolle

gium berichten, welche unerlaubter Weiſe
Menſchmſtilkerey treiben, und lege ihnen erſt

durch
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durch Drohung, dann durch wirkliche Geld—

oder Leibesſtrafe, das Handwerk, und ſchicke
ſie, wenn ſie, wie die Genies und Kraftman-

ner, unverbeſſerlich ſind, uber die Grenze.
Denn ein geheimer und geduldeter Morder

iſt weit gefahrlicher als der gewultthatige.

Man uberzeuge zugleich die Untertin

bey einem ſolchen unwiſſenden, J herumider Thorheit, die ſie durch das 2u

wVnnſtreichenden Harndoktor, zu begehen pflegenz

und unterſage zugleich ernſtlich, bey nahm-
haſter Strafe, dergleichen Unfug fur die Zu—

kunft, vollziehe aber auch die. angedrobete
Strafe. Man lege es den Beamten, auf,

gegen dergleichen Pfuſcher, ſo oft ſie ſich bey

der unerlaubten Kunſt ertappen laſſen, nach

der Strenge der Geſetze, ohne einige Scho—

nung zu verfahren, und daron zu geſetzten
Zeiten Rechenſchaft abzulegen. Man erlaube

den Aerzteu, die Heldenthaten dieſer Wurg
engel der Obrigkeit anzeigen zu durfen, und

gebe ihren Klagen und Beſchwerden Gebor.

Unt
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Und ſollten nicht (ſagt Tiſſot)die Obrigkeiten
jedes Landes mit aller Strenge ſolchen Betru—

gereyen den Eingang verbieten, die, ohne den
dgeringſten Nutzen zu ſtiften, das Land in aller

Abſicht arm machen? Kann man ſich noch

xinen Augenblick bedenken, zu ihrer Verwei
figng unmanzlichen Ausrottung die gehorigen4*

roewegungegrůnde dazu hat? Und da auf der
Amtaren vorzukehren, da man ſo dringendea

K.

undern Seite nicht die mindeſte Urſache vor—

handen iſt, ſie nicht zu entlaſſen. Das ge

meine Volk kennt oft ſein wahres Wohl we
niger als das Thier; es uberlaßt ſich getroſt

durcch die Schmeicheleyen der Afterarzte hin—

geriſſen, dieſem ſeinem Rathe, und wird zum
Theil aus Unſchuld das Opfer ſeiner Leicht—

glaubigkeit. Es iſt daher an den haufigen
Todtſchlagen dieſer Morder in ſo weit keine

Schuld; auch tragt der unwiſſende Pfuſcher
ſelbſt, der das Land wie eine Peſt verwuſtet,

die aſt ſeiner Uebelthaten nicht allein. Das
Blut ſo vieler Erſchlagenen ſchreyt zum Him

mel
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mel um Rache, und der ungluckliche Burger,

das verlaſſene Volk fodert von Euch, ihr
Zurſten und Herrn! vdn Eurer Macht fodert

es Hulfe, die Jhr ihnen geben könnt, die ſie

ſich aber ſelbſt nicht verſchaffen kann. Jhr habt

die Gewalt in Handen, es durch
tung dieſer niedertrachtigen Betru

terem Ungluck zu ſchutzen und zu ſi
J

5

Zweyter
125



Zweyter Aufſatz.
Ueber gie-Verſorgung und Verpflegung der

J 4
 Armen in Krankheiten.

8¶Die Grundlage zum Wohl des Staates

der Einwohner beſteht unſtreitig zum Theil
mit in einer guten Organiſation des Arzney—

wæeſeus. Ohne dieſe ſind alle Bemuhungen
der Regenten und Obrigkeiten vergebens, die
ſtẽ zum Aufkommen des Staats und zum Gluck

der Unterthanen anwenden. Die großen Man
gel, die im Arzneyweſen hauſig herrſchen, und

die ſchadlichen Vorurtheile, an die das Volk

in Abſicht auf ſeine Geſundheit hartnackig
glaubt, vichten taglich die traurigſten Verwu

ſtungen in den beſten Staaten an. Dieſe Ver—

wuſtungen laſſen ſich durch nichts anders ein

halten
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halten und abwenden, als durch die Verbeſ—

ſerung des Arzueyweſens. Alle Muhe und
Anſtalten der Obrigkkit, dieſes Unheil vom“

Staate abzuhalten, ſind unnutz und frucht

los, ſo bald die Sorge fur die Geſundheit und
das Leben ihrer Unterthanen verhachlaßigt

wird. Dieſe ſoll eine Hauptanatleaenhzit

der Regierungen ſeyn. 53
Dieſem zufolge verdient die Verpfleguna

und Verſorgung der hülfloſen und kunken

men ein Hauptaugenmerk. Vieles iſt zwar

uber die Verſorgung der Armen in
Krankheiten geſprochen, geſchrieben, auch
manche Einrichtung bereits getroffen wordemn,

und dennoch findet der Beobachter haufige Ger

legenheit uber die Unvollkommenheiten in die—

ſen Anſtalten zu ſeufzen. An mehrern, be—
ſonders an kleinen Orten, ſind die kranken Ar
men verlaſſen; ſie ſchmachten vergebens nach

einiger Hulfe, und erliegen unter den harten

Schmerzen ihrer Krankheit. Das Ungluck,
das dieſe verlaßene Menſchenklaſſe allein in

dieſer



dieſer Ruckſicht triſt, iſt dann beſonders auf—

fallend, wenn Epidemien herrſchen. Dieſe
ntziehen dem Staate ſowohl in den Stadten,

als auf dem platten Lande durch den Tod oft

eine große Anzahl Einwohner, ohne daß die
Obern auf dieſe vornehmſte Urſache der Ent—

vaten  ibr Augenmerk richteten. Zwar ſind
tthtN carigen der großten Stadte Europens

acburch den ruhmbollen und edlen Eifer einiger

Nerzte, Wundarzte und anderer Menſchen—

freunde Anſtalten getroffen worden, durch die

den Hausarmen in jenen Stadten von Seiten
der Aerzte aller Beyſtand umſonſt »geleiſtet,
und von Seiten der Reichen, die durch ihre

mutde Beyſteuer die Koſten der Arzney/ der

Koſt, und anderer Erfoderniſſe auf die ruhm-

lichſte Art beſtritten, auch die Mittel umſonſt
gereichet werden, durch welche das Elend der
Armen gemildert und ertraglicher geinächt

wurde. Diieſe vortrefliche Anſtalten, die mit
dem beſten Erfolg und zum Wohl des allge—

wmeinen Weſens in Hamburg, Petersburg

E und



30  a òund einigen andern Stadten bluhen, verdie-
nen in jeder volkreichen Stadt nachgeahmt und

befolgt zu werden. Zwar ſind in den großern
Stadten meiſtens Aerzte angeſtellt, die von

der Obrigkeit oder vom Lande dafur beſoldet
ſind, den hulfsloſen Kranken mit Nath bey

zuſtehen. Dieſe Auſtalt iſt an undr ſlb
ſehr ruhmlich; allein ſie iſt auf der anidern
Seite mangelhaft, da kein Fond gegenwartig

iſt, die Arzneyen und andere Erforderniße di

Kranken daraus herzunehmen. Jn mehrern
großen Stadten Deutſchlands finden ſich große

und koſtſpielige Gebaude, die zur Verpflegung

der kranken Armen beſtimmt ſind. Edel und
ruhmlich iſt allerdings die Abſicht des Stif—

ters dieſer offentlichen Anſtalten: allein es
fragt ſich nicht mit Ungrund, ob es fur die
armen hulfsloſen Kranken vielleicht nicht heſſer

geſorgt ware, wenn anſtatt jener theuren Ge

baude und des dazu geborigen koſtſpieligen

Perſonale, der Fond verſtarket, mehrere Aerzte

angeſtellet, welche die Kranken in ihren eige—

nen
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nen Hauſern und Hutten beſorgten, und den

Aerzten zugleich mehrere Einkunfte angewieſen

n

wurden, die ſie zur beſſern Verpflegung und
dollkommnern Hulfe der Armen (unter genauer

und offentlicher Berechnung) anwenden konn

ten. Das Sterben der Kranken wurde durch
ditge Anialt nebſt mehrern andern Vortheilen
egtrachlich geringer als in jenen Gebauden

oyn, die zur Verpflegung der Kranken be

ſtimmt und von dieſen angefullet ſind.
Jnzwiſchen bleibt es keinem Zweifel unter

worfen, daß die Armen in den Stadten in
Krankheitsfallen durchgangig weit beſſer ver—
ſorgt und in dieſem Betrachte weit glucklicher

als Jene ſind, die in kleinen von den Stad
ten abgeſonderten Flecken und auf dem Lande

wohnen, welche doch den großten Theil der

Einwohner ausmachen. Dieſe ſind ſehr oft

aller Hulfe beraubt; die meiſten finden ſich
ohne Arzt, ohne Wundarzt, und ahne allen

Beyſtand in Krankheiten. Dieſen ihr hartes
Echickſal zu erleichtern haben zwar die Obrig

keiten
5
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keiten hier und da Aerzte angeſtellet, die in
einem gewiſſen Diſtrikt die hulfsloſen Armen

auf dem Lande im Erfoderungsfalle beſuchen

ſollten. Allein man ſorgte nicht für die Arz—
neymittel, man wieß ihnen keine Fonds an,

dieſe, wie auch andere Erfoderniße jn beſtrei

ten. Jn dieſer Hinſicht iſt alſo fur Gprnfen
Landleute durch die Anſtellung eines wſiklis
ſehr wenig gethan worden. Auch ſind meug

ſtens die Diſtrikte zu groß, die dem Amtsphthe

ſikus zur Verſorgung der Kranken angewieſen

ſind. Dieſer kann ſeine Pflicht dadurch, bey
dem beſten Willen, nicht vollkommen erfullen;

viele Kranke bleiben alſo wie vorhin ohne alle

Hulfe. Andere Diſtrikte oder mehrere Dor
fer haben oft in vier bis funf Stunden weit
nicht einmal einen Arzt, oder geſchickten Wund
arzt. Sie ſind in Krankheiten ſich ſelbſt uber

laſſen; muſſen mit dem elenden Rathe eines
Dorfmankichen, oder eines durchziehenden

Quackſalbers zufrieden ſeyn; und unterliegen

der Krankheit wegen Abgang nothiger und

guten

4
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quter Hulfe. Jn einem mir bekannten Lande
ſind fur das ganze Land, ſo achtzehn bis zwan—

Zzig Stunden im geraden Durchmeſſer beträgt,

nur vier Aerzte, jeder in einer Hauptſtadt mit
einem- kleinen Gehalt angeſtellet, welche die
Aymen aüf dem Lande in ihrem Amte verſor—

gen ſolled. Allein dieſen vier Aerzten iſt nichts
angeweeſen, woraus ſie die Arzneyen und no

Jeige Koſt fur die Kranken hernehmen konnen;

und uberdies bleibt der weit großere Theil des

Landmanus in Krankheiten verlaſſen, ſchmach

tet vergebens unter ſeinen harten Leiden nach
Hulfe, und wird ein mitleidiges Opfer einer

vernachlaßigten Einrichtung des Medtizinal—

weſens. Es iſt daher, um das Elend des
kranken armen Landmanns zu mildern, und

um der dem Staate ſchadlichen Entvolkerung
auf dem Lande zu ſteuren, unumganglich er—

foderlich, daß die Obrigkeiten fur die Anſtel—
lung guter Aerzte und Wundarzte, in einer

der Große und der beſtehenden Bevolkerung

anpaſſenden Menge ernſtlich ſorge; dieſen die

C hin
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hinlangliche Fonds anweiſen, woraus ſie ih
ren bedurftigen Kranken das Erfoderliche rei—
chen konnen; und ſelbige ſo im ganzen Lande

vertheilen, damit ſie mit Bequemlichkeit und
ohne Hintanſetzung ihrer ubrigen Amtsverrich

tungen, dem hulfsloſen Landmann zn ihrem
Diſtrikte thatigen Beyſtand leiſten rronnge:
und damit der geringern Voltsklaſſe badurch

keine Urſache ubrig bleibe, uber ihr hartes vrr
ſchick zu ſeufjzen, und uber wenige Mtenſchent

liebe und vernachlaßigte Sorge der Oberm,

zur Begrundung des Wohls des gemeinen

Mannes, zu klagen.

Drit

J—
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„Dritter Aufſatz.
ucber die Furſorge und den Beyſtand, ſo man

fut telich und gewaltthatig verungluckte

CDoPerſonen treffen und denſelben

leiſten ſollte.

a

Unter die nothigen und allgemein nutzlichen
Medizinalanſtalten gehort ohnſtreitig jene Ein

richtuug, die ſich mit deuen plotzlich und ge—

waltthatig verungluckten Perſonen, als nem
nh Erhenkte, Ertrunkene, Erſtickte,

Erfrorne, und vom Blitz geruhrte,
abzielt. Fur die Wiederbelebnng dieſer Ver—
ungluckten ſollte die Obrigkeit durch geſetzmaßi

ge ſowohl, als milde Einfuhrung zweckmaßi
ger Anſtalten die ernſtlichſte Sorge tragen.

Zu dem Ende ſollten

ſſtens ein Kaſten, in welchem Jnſtrumente

C 2 und
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und andere nothige Sachen, die zur Wieder—
aufweckung dieſer Unglucklichen erfodert wer—

den, enthalten ſind, von Polizey wegen an— 5

geſchaft, und nach der Große der Stadt in—
mehreren Gegenden derſelben ſowohl, wie auch l

auf. dem Lande in den Flecken und Dorfern
vertheilet, und unter der Aufſicht det Alettle

und Beamte geſtellet werden: 1 1
2tens muſſen dieſem Apparate mehrere ger

druckte Vorſchriften beyliegen, welche deut
lich zeigten, wie dieſer Apparat zu gebrauchen,

und was bey der Handanlegung zur Wieder—

belebung ſolcher Unglucklichen zu thun und zu

beobachten ſey; was nutzlich, nothwendig,
und auch was ſchadlich ſey. Dieſe Vorſchrift
mußte von Obrigkeits wegen denen Untertha—

nen frey ausgetheilet; und danebſt

ztens eine geſetzliche Verordnung bekaunt
gemacht werden, zufolge welcher ein jeder un—

ter Strafe gehalten ſeyn ſollte, einem ſolchen

verungluckten Menſchen beyzuſtehen; den Er

trunkenen alsbald aus dem Waſſer zu ziehen,

den
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den Erhenkten vom Stricke zu befreyen, und
ſofort mit Hulfe einiger andern (wenn kein Ort

oder Stadt nahe iſt) nach obfger gedruckter

Worſchrift ſeinen Veyſtand zur Wiederbele—
bung anzuwenden: ware aber ein Arzt oder

Wundarzt in der Nahe, ſo ſollte dieſem, nach
dem det Ertrunkene aus dem Waſſer oder
Sumpf gezogen, und der Erhenkte voin Strick

haeloſet worden, die Anzeige ohne Verzugcheben, alles Rettung ſolcher

Unglucklichen gehorig angewendet werdentn:
gtens ſollte von Obrigkeits wegen eine Be

lohnung demjenigen zugedacht ſeyn, der einem
ſeolchen lebloſen Menſchen mit thatiger Hulfe

beygeſtanden hat; dieſe Belohnung follte als
dann vergroßert werden, wenn der Ungluck—

liche durch die angewandten Bemuhungen ins

Leben zuruckgebracht iſt. Eine ſolche Verord
nung wurde (nebſt andern Vortheilen) auf die
leichteſte und ſicherſte Art das ſchadliche und

ſchandliche Vorurtheil von Unehrlichkeit aus

rotten, mit welcher jener befleckt wird, der
Men—

I



38

Menſchenliebe genug beſaße, einen Erhenk—
ten vom Strick abzuloſen, und dadurch dieſem

Unqlucklichen ſtin Leben zu erhalten. Ein
Meuſch, der ſich entſchließen kann, ſein eige-

ner Morder zu werden, iſt zuverlaßig faſt alle
zeit ein ſchwermuthiger, ein kranter Meuſch,“

dem nach den Grundſatzen der Weltweifet
Rechtslehrer und Aerzte  die Schuld dieſeh
Verbrechens nicht beygelegt werden kann; wel

er zu dieſer Zeit ſeines Verſtandes nicht machze

tig gaweſen. iſt. Ein ſolcher verdient das Mit?

leid der Menſchlichkeit und nicht Rache oder
Beſchimpfung, die den Leichnam eines ſolchen

Unglucklichen nicht entehret, ſondern blos auf.

ſeine Anverwandſchaft zuruckfalt, die doch
am allerweniqſten dieſerwegen eine Beſchim
pfung verdient, da ſie an dor That vollig un

ſchuldig iſt. „Die Ablegung der Vorurtheile
tbes Volks iſt moglich, (ſagt ganz treffend der
verdienſtvolle Gruner) wenn diefelben nicht

durch Machtſprüche, ſondern durch Grunde
angegriffen werden, und der gemeinſte Nann

wird
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wird nachgebend, wenn die Vorſtellung und
Ueberredung in einer faßlichen und herzlichen

 Sprache geſchiehet. Er fuhlt, wie wir, die
Wichtigkeit des Menſchenwerths, und ſieht

zdas Unrecht, das man einzelnen Brudern oder
Menſchenklaſſen anthut, eben ſo gut ein, wie
wir. Ueberzeugt ſeinen Verſtand, und dann

kt und handelt er eben ſo edel, wie der—
enſchenfreund im Purpur und im Ordens:

bande. n

Sodann ware es uberdies nothig, daß alle

in jedem Lande angeſtellte, und inskunftige
angeſtellt werdende Landwundarzte uber dieſent

Artiket, der die Wiederbelebung lebloſer und

plotzlich verblichener Perſonen betrift, ſcharf

gepruft wurden, damit die Obrigkeit ſicher
ſeyn konne, daß von dieſer Seite in Ermang—
lung eines Arztes alles Erfoderliche angewandt,

und; nichts Schadliches verrichtet wurde.

Es ware dabey auch noch zu wunſchen, daß

die Geiſtlichen in ihren Predigten und Anre—
öen ans Volk, daſſelbe ermahnten, bey ſol—

chen
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chen vorkommenden Fallen die Pflichten der

Menſchlichkeit und Nachſtenliebe mit Eifer
und Vergnugen auszuuben.

Ueber dieſen Gegenſtand und uber die Art,
wie ſolchen Verungluckten beyzuſtehen ſey,—
finden ſich ſchon ganz vortrefliche großere und

kleinere Abhandlungen. Jedoch verdifni bir
noch eine in allem Betrachte ruhm- und nacn7
ahmungswurdige Anſtalt angefuhret zu wer—

den, die ein wurdiger und weiſer Regent zur
Florenz in ſeinem Lande zum Beſten der bey
Feuersbrunſten verungluckter Perſonen getrof—

fen hat. Bekanntlich werden bey großen

Feuersbrunſten oft viele Menſchen, welche
durch ihren ruhmlichen Beyſtand das bevor—

ſtehende Elend ihrer Mitmenſchen zu minderr
uunnd die verderbende Gewalt des Feuers zu
dampfen ſuchen, unglucklich. Um ſolchen Un—

glucklichen, die ſich fur das Wohl des Vater

landes und ihrer Mitmenſchen aufgeopfert ha
ben, und dabey elend geworden ſind, beyhzu—

ſtehen, hat jener große Furſt einen erfahrnen

Wunde
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Wundarzt beſoldet und befehliat, ſich bey
Eutſtehung einer Feuersbrunſt mit ſeinen. Jn

ſtrumenten und Bandagen an den verungluck—

ten Ort zu begeben, und den Elenden allen

nur moglichen Beyſtand auf Landesherrliche
Koſten zu leiſten. Wie ſehr verdient dieſer
Befehl ulle Nachahmung! Wie viele Ehre

ncnt er- ſeinem erhabenen Urheber, deſſen.Nenten die Nachwelt ſegnen

1

Vierter Aufſatz.
Beweis wie nothwendig es ſey, daß das Volks—

Vorurtheil von Unebrlichkeit einiger
J Perſonen von Seiten der Obrigkeit

verbannet werde.

211
c9Ver, eben kurz abgehandelte Gegenſtand
hangt gewiſſermaßen mit dem Vorurtheil des

Voltks von Unehrlichkeit einiger Perſonen zu

ſamnen, und zeigte ſchon im Vorbeygehen
deeſſen
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deſſen ſchadliche Wirkung. Er fuhrte mich

demnach auf den Gedanken, dies Vorurtheil
auch hier aufzuſtellen, und ſeines ſchadlichen

r

Eiuflußes wegen auf die Gemuther der Men
ſchen und auf das Wohl des Staates hier zu;

rugen.) J ülJn den mittlern Zeiten kam der Nanie der

Unehrlichkeit auf. Man hielt gewiſſe Gewern

üzge
und Handthierungen fur ſchimpflich und emce

ehrend, ohne einen befriedigenden Grund die?
ſes Benehmens anfuhren zu konnen. Man er?

klarte die Menſchen, welche durch Geburt,
Noth, Unfall, Ausſchweifung oder andere

Wege dergleichen zu treiben genothigt würden,

fur anruchtig. Und dennoch kann keine Hand—
anlegüng', welche zum Beſten des Staats

unternommen wird, irgend einen Menſchen

herabſetzen, oder ihm die burgerliche Ehre
neh

J

Jch finde eben den nemlichen Gedanken in Gru—
ners Almanach vom Jahr 1790 ſchon und un—
verbeſſerlich ausgefuhrt, und ziehe denſelben in
drängter Kurze hier aus.
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nehmen, oder den Zugang in die Geſellſchaft

beſſerer Menſchen rauben. So. lange im ge—

meinen Leben es nicht an Gegenſtanden fehlt,

welche durch Hußlichkeit, Geruch, Faulniß
u. dgl. der Geſundheit der ubrigen Burger
nochtheilig werden können, ſo lange iſt eine
gewiſſe Volksklaſſe, aus Noth, Neigung oder

snennutz angetrieben, unentbehrlich, nothei
Dacnn ehrlos welcher einemenoig und achtungswerth. Wie kann der

genden Bedurfniß des Staats abbhilft, oder

ſich einer ekelhaften Arbeit unterzieht, die
nicht jedermann angemeſſen iſt?

Der Schafer, deſſen Geſchafte uns an das

goldne den Dichtern ſo heilige Zeitalter der
Unſchuld und der erſten Meuſchenbewohner

erinnert, iſt in den Augen mancher Menſchen

dochſt anruchtig, weil er in dringenden Fallen

dem todten Schaafe das Fell abzieht, und da
durch dem Beſitzer merklichen Schaden ver-

butet. Dieſe Art der Enthautung iſt aber
uur in ſo ſern ſchimpflich, als man den Abdecker

in
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in Gedanken faßt. Nehmt dieſem alle An
ruchtigkeit, und der Bolkswahn gegen den
Schafer wird ſich von ſelbſt verlieren.

Der Haſcher (oder Gefangnißaufſeher) iſt
bey dem großen Haufen aus der kleinen Ur—

ſache anruchtig, weil er den Boſewicht in ge

richtliche Verwahrung bringt, einkerkert und
feſſelt, und die. Beſfehle der Obrigkeit voll

ziehet. Dies Geſchafte hat an ſich niemeſolcher Dienſt iſt fur J

Staat nothwendig und uuentbehrlich, folglich

laßt ſich dieſer Wahn nicht ohne Krankung
und Beleidigung denken und dulden.

Der Scharfrichter und Henker iſt verord
neter und durch Geburt gleichfam erblicher

Diener des Staats. Dieſer kann und darf
gewiſſe Verbrechen nicht ungeahndet laſſen,
wenn offentliche Ruhe, Vermogen und Leben

der Burger geſichert ſeyn ſollen. Nach den
eingefuhrten Geſetzen konnen einzelne Verge—

bungen nur mit dem Tode des Miſſethaters

verſolinet werden. Die Vollziehung der
Strafe,



Strafe, welche ehedem die jungſten Schoppen
ubernahmen, kann an ſich niemanden unehr—

lich machen. Richten, Henken, Radern,
Verbreunen, kann Niemand fur ſich und ſeine

Nachkommen von der burgerlichen Geſellſchaft

iſoliren, oder von dem freudigen Genuſſe des
rLebens ausſchließen. Der Richter wird durch

unkundigung der Strafe anitten unter an

a- Vollzieher ſeinesimrigen Leuten nicht anruchtig, warum ſoll

iens und Befehls an dem Unglucklichen, an—

ruchtig werden. Der Staat iſt einzig und al—

lein Schuld an dieſer allgemein geglaubten
und beybehaltenen Anruchtigkeit, indem er mit

gewiſſen Strafen den anklebenden Flecken der
burgerlichen Entehrung will verbunden wiſſen.

Heben die Furſten dieſen unweſentlichen, un
nutzen, den Unglucklichen nicht beſſernden,

aber der lebenden Familie nachtheiligen Zuſatz

auf; ſo verliert ſich der Volkswahn von ſelbſt,
ſo denkt der Deutſche in kurzem wie der Eng:

laänder, kauft und tragt die Kleidungsſiucke

des
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des Juſtifieirten, laßt die Anverwandten ihre
Todten theilnehmend begraben, und findet

kein Bedenken, den Selbſterhenkten vonm

Stricke zu retten, den er jetzt, trotz aller an
befoblenen Zuchthausſtrafe auf den Unterlaſ—
ſungsfall, unbarmherzig rocheln, zittern, uns

ſterben laßt. Nehmt, Furſten! dei Giſthe

dieſe unnothige, zum Theil lacherliche Iufa
mie, treunt von der Handlung die unnutzen62

ü2

das rubmlichſte Beyſpiel, und dieſe werden
Formalitaten, gebt euern Unterthanen ſelbſt

keinen Anſtand finden, das fliehende Leben

des Unglucklichen, der ſich ſelbſt erhenkte, zu

ruckzuhalten, den Strick abzuſchneiden, alle

Mittel der Belebung anzuwenden, und be—
durfenden Falls zu beerdigen. Denn nunt
mehr fallt aller Wahn weg, als ob dergleichen

Werk der Barmherzigkeit und Menſchenpflicht
entehrend ſey. Nunmehr ſtehet Jedem aus

dieſer zur Ungebuhr verachteten und verſchmahe
ten Burgerklaſſe der Weg zu allen burgerli—

chen Gewerben offen, und Niemand darf

c

ferner.
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fernerhin die unverdienten Vorwurfe der Ge

burt und des Standes horen. Jſt der Vater
ohne burgerlichen Flecken, ſo kann Mutter,

Sohn, Tochter und Enkel es noch weniger

ſeyn, ſo iſt in kurzem die Anruchtigkeit nichts

weiter, als eine abgeſchmackte Legende der
Vorjzeit

och iſt der Abdecker ubrig. Der beſſere

l der Menſchen denkt von den vorigen
immer billig, und ſetzt ſich uber den alt—

Laterſchen Wahn des großen Haufens hin—

weg. Aber der Knecht des Scharfrichters,

der ſogenannte Abdecker, Schinder, ſcheint

ihm im hochſten Grade unehrlich und abſcheu—

lich zu ſeyn. Wie viel vermag nicht Bey—
ſpiel und ſtete Volksſage uber Herz und Ver—

ſtand der Menſchen! Kein burgerliches Gee
werbe, ſey es auch noch ſo ſchmutzig und wi—

drig, kann jemanden ehrlos machen, und iſt
es zum Beſten des Staats norhwendig, nutz

lich, unentbehrlich, ſo handelt der Staat un—

gerecht, wenn er den Menſchen, der ſich aus

Noth



Noth demſelben unterzieht, deshalb unver—
denter Weiſe leiden laßt. Er iſt Gehulfe des
Stharfrichters bey Executionen, und beſorgt

die niederen Geſchafte, iſt alſo ſo gut wie die—

ſer Diener des Staats, und kann deshalb
nicht verachtlich werden. Er ſchlagt die uni

nutzen und gefahrlichen Hunde todt, holt die
gefallenen Thiere ab, verrichtet die Entlederun

Ee(oder Abziehung der Haut) und nimt die Def—

nung vor, wenn der Phyſikus die Urſache derJ—

Krankheit und des Todes aufſpuren will. Dies

Geſchäfte iſt alfo dem Staate in vielfaltiger
Ruckſicht nutzlich, iſt ſogar nothwendig, wenn

nicht jeder Viehbeſitzer ſelbſt Hand an die Weg

ſchaffung legen ſoll, iſt in unſern Gegenden

nur gls entehrend angeſehen, weil es der ver—

meinte unehrliche Mann thut. Anderwarts,
z. B. in Bohmen Niederſachſen u. a. O.
verrichtet es Bauer, Knecht, Magd, Sol—

dat, Taglohner u. ſ. f. und Niemand argert
ſich daran. Hier fehlt nur die Autoritat des
Staats, um das alte conventionelle. Vorurtheil

zu

z



zu verdrangen, und ſogleich fallt dem großen

Haufen die Binde von den Augen. So lan

ge jene nicht ins Mittel trit, ſo lange glaubt
der große Haufe anruchtig zu werden, wenn

Her mit dem Schinder ißt oder trinkt, wenn er
J ſich in ſeiner Athmoſphare auſhalt, oder gar

ihm hulfeeiche Hand leiſtet. So lange man

ime tilitardienſte keinen dieſer Unglucklichen

ne gewiſſe Feyerlichkeiten der Ehrlichma

aufnimt, und jeden Soldat als ehrlos
aiſſebt und behandelt, det in der Unuberlegt

heit ein GSlas Brantwein mit dem Abdecker

gemeinſchaftlich trank; ſo lange der Handwer

ker den Geſellen nach Belieben ſtrafen kann
und darf, der mit oder neben einem ſolchen

Menſchen arbeitete; ſo lange muß dieſes Phan

tom der Einbildung den ſchwachen Burger
ſchrecken, und eine ganze Klaſſe nothwendig

gewordener Menſchen verachtlich, nur halb
brauchbar fur den Staat ſeyn.

Es iſt wahr, der großte Theil dieſer Leute
iſt grob, wild, verdorben, liederlich, allen

D Aus
i



g9  aaAusſchweifungen und dem Trunke ergeben,

ungerecht und ehrvergeſſen; aber der Staat

hat ihn durch eine ubelverſtandene und ubel?

angebrachte: Jnfamie gezwungen, ſo ſchlecht

zu ſeyn, zu werden und zu ſterben. Es in
wahr, dieſe Menſchen ſind meiſtens hart, un
barmherzig, grauſam und aller Geſuhle arn

die ubrigen Menſchenkinder beraubt; aliein i
9

Gerechtigkeit martern und plagen muſGewerbe, vermoge deſſen ſie die Opf

fuhrt leicht zur allgemeinen Gefuhlloſigkeit,

und die unverdiente Verachtung, in welcher

ſte, uebſt den Jhrigen, ohne einige Hofnutnz

eines beſſern Schickſals, ſchmaächten, macht
ſie gegen das ganze ubrige Menſchengeſchlecht

gieichgultig. Was gehen den Schinder die
ubrigen Menſchen an, welche ihn, als einen
infamirenden Auswurf anſehen und behandeln,
ihn von aller burgerlichen Geſellſchaft aus
ſchlieſſen, ihm keine anſtaudigere Handthie

rung erlauben, ihn zwingen ſich nie, oder mit

den ſchlechteſten Weibsperſonen zu verheira-

then,
Ö



then, und Kinder zu hinterlaſſen, die der
Staat als legal gebrandmarkte Geburten zu

fliehen befiehlt! Hier iſt alle chriſtliche und
philoſophiſche Moral zu ſchwach, den nieder—

gedruckten Menſchen ein maßiges Gefuhl von

Echande und Moralitat zu geben. Der Staat
bat ihm wider Verſchulden alle Ehre genom

er kann alſo auch keine durch laſterhafte2

S de zur Tugend, die er weder nutzen, nochenaten verlieren. Er hat keine Bewegungs-—

zeigen kann; warum ſoll er nach dem Schat
ten greffen ‚und ein Gut ſuchen, das fur

ihn keinen Reiz und Werth hat? Er. weiß
aus wiederholter Erfahrung, daß Niemand

gerne mit ihm vor Gericht erſcheint, und der

KRichter gerne ſolche Fehden zuruck weiſet.

Warum foll er ſich nicht Ungezogenheiten, Un—

gebehrlichkeiten und Beleidigungen ohne Be
denken erlanben? Dazu kommt noch eine au—
dere druckende Laſt ſeines Standes. Selten

kann er bey der vorhandenen Menge dieſer

Unglucklichen uber ſechs Wochen in Dienſte

D 2 bleiben,
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bleiben, und muß (ſagt man) weichen, ſobalb

ein anderer anſpricht. Daher irret er oft
dienſtlos herum, und wird aus Noth ein
Boſewicht.

Die Geſchichte der neueſten Zeit giebt ein

leuchtende Beyſpiele der Menſchlichkeit zuind
billigen Denkungsart gegen Bedruckte ugd

Ungluckliche. Man hat in Deutſchland wrn
D

Juden mehrere Freyheit gegeben, und oeln

ben dienſtfähig gemacht; man hat in Englaud
ernſtlich an die Aufhebung des ſchandlichen

Negerhandels und an die einſtweilige Miu—
derung des harten Schickſals unter hartherzt

gen Sklavenhandlern und Sklavenbeſitzern ge—

dacht, und Verbrecher, anſtatt zu hangen,
als brauchbare Koloniſten naah Botanybay
geſandt. Man hat ſich in Ungarn beſtirebt,

die hernmirrenden, diebiſchen und faulen Zze
geuner an ein ſtetes Leben zu gewohnen, und

aus ihnen nutzliche Staatsburget zu bilden.

Sollte nicht der Abdecker ebenfalls Anſpruche

auf menſchlicheres Gefuhl und menſchlicheres

Behan
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Behandeln von Seiten ſeiner Mitburger
haben? Sollte nicht der auklebende Flecken

von Unehrlichkeit ganz und auf immer konnen

gehoben werden? Der Staat muß hier ganz

Zoder gar nicht helfen. Jch weiß zwar, daß
nach den Reichsgeſetzen Riemand fur unehr—
uch gehalten werden ſolle, als blos der Ab—

r fur ſeine Perſon, nicht aber ſeine Fa
3  allein eben dieſe Beſtimmung vereitelt

Realiſirung des Geſetzes auf immer, wo—

fern nicht das Gewerbe ſelbſt von aller Schan

de befrgpet. wird. Jſt der Vater im burger
lichen Leben fur unehrlich geachtet; ſo wird

nach der gewohnlichen Denkungsart der Men

ſchen, der Vorwurf der Schande anf die Sei—
nigen zuruckfallen. Sie bleiben iſolirt, ver—

achtet, und anruchtig wie er.
uUm das Andenken dieſer unverdienten Jne

ſauwie zu retten, und eine betrachtliche Anzahl
Menſchen fuhlbar fur Menſchengluck, brauch

bar fur die Welt zu machen; iſt es wunſchens

werth ihnen die burgerliche Ehre wieder zu

geben,
5

J 4 J
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geben, und ſie durch beſſere Ausſichten zü
beſſern Menſchen umzuſchaffen. Auch der
Laſterhafte, der Verdorbene und der Boſe-
wicht weiß gutige Behandlung und Herlrſtel

lung in alte Gerechtſame zu ſchatzen. Der

Staat kann auf einmal viele ſeufſende Mer
ſchen beglucken, und die Klaſſe der arbe'
den Burger vermehren.

Ein wichtiger Gewinn fur die Arzney
(nach dem Vorſchlag des Herrn Grun
als Arzt geſprochen) ware, die beſſern gud

geſchicktern Glieder, als Roß- und Viehe
arzte anzuſtellen. Sie haben mieiſtens guten.
obgleich nicht ganz. gelauterte Kenntniſſe von

Thierkrankheiten, und genießen hierin das
Zutrauen des großen Haufens. Man gebe—

ihnen alſo einen zweckmaßigern Unterricht

uber den Bau der okonomiſchen Thiere, uber
die Krankheiten, welchen dieſelben gewohnlich

unterworfen ſind, uber die Urſachen, wovon
ſie entſpringen, uber die außerlichen und ine

nerlichen Mittel, womit ſie gehoben werden;
konnen,

D
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lkonnen, uber die kunſtmaßige Oefnung nach
dem Tode, die ihm ausſchließlich eigen ſeyn

kann, uber die Art und Weiſe, einen Fund—

ſchein an die Behorde auszuſtellen. Der Un—
terricht konnte im Anfange von einem gelehr—

Hten und praktiſchen Anatomiker, oder Wahns
halber auch von einem wohlunterrichteten“

Exharfrichter geſchehen, und an gefalleneu—

neren Aanſchaulich gemacht werden. Der

eOtaat hatte alſo eine Thierarzneyſchule
ohmne Koſten, und in der Folge eine Men—

ge tauglicher Perſonen, die den verwuſtenden

n

Ahierklänkheiten entgegen arbeiten konnten.

Dieſer Wunſch iſt um ſo viel gerechter, da der—
Landmann durch eine einzige Seuche auf im—

ekt
mer in Verfall der Nahrung gerath, und
nicht jeder andere Arzt Luſt und Neigung hat,

ſch mit den Eingeſeuchteten einſchließen zu

laſſen. Dieſer Wunſch iſt um ſo viel driu—
Fgender, da in den meiſten Landorn keine Thier—

n arzneyſchulen ſind, folglich der kunftige Phy—

ſikus, ohne einige Kenntniß uber Thierkrank—
ü heiten



heiten urtheilen muß. Jn andbern Ländern
ſind zwar Profeſſoren der Thierarzney anger

ſtellet; aber man laßt es beym bloßen An
ſtellen bewendet ſeyn, und dem Profeſſor die

kleine Beſoldung manchmal nur den leeren
Titel genießen, um im Auslande mit treflichen

Lehranſtalten zu glunzen. Denn hier und an
(ſagt Gruner) ſind manche Nominalproftſt

ſoren nur aufgeſtellt wie Gallerieſtucke, tn
lich anzuſehen, aber unbrauchbar und

nießbar wie dieſe. 5

Es giebt noch eine andere Klaſſe von Un

glucklichen, die näch dem. Tode anruchtig wer

den, und ſich durch ein unehrliches Be
grabniß, d. i. unter dem Galgen, auf dem
Schindanger, an einem abgeſonderten Orte
innerhalb oder auſſerhalb dem Gottesacker u.

ſ. f. muſſen brandmarken laſſen. Dies ſind.
die Jrrglaubigen, die Ketzer, die Selbſtmor

der. Jch weiß gar nicht, ob eine Kirche be—
fugt ſey, Jemanden deshalb zu martern, und

nach dem Ableben zu beſchinpfen, weil er.

nicht



nicht alles glaubenswerth fand, was ſie dafur

gehalten wiſſen wollte; aber das iſt auſſer al—

len Zweifel, daß mehrere ſolcher unruhmli—
chen Beyſpiele vorhanden ſind und dargethan

zwerden konnen. Und ſolche Beyjſpiele gaben

uns die Boten des Friedens, die Diener des
Evangeliums, die Verehrer der Chriſtusre—

linion, deren gutigſter Stifter kein Feuer auf
ir/retzeriſchen Samariter fallen ließ, ob es—S ſeine Schuler wunſchten. Der die all—

gemeine Menſchenliebe und die Liebe gegen die

Feinde als Loſung empfahl, und noch im Tode

zu ſeinem himmliſchen Vater betete: Vater,

vergib ihnen, denn ſie wiſſen nicht
was ſie thun! So hart und grauſam kon

nen Menſchen uber Menſchen in Glaubens—
ſachen tyranniſiren, und ſogar ihre Leichname

Dunter der Maske der Religion verunehren!
Gie ſtehen und fallen ja doch ihrem Herrn und
gerechten Richter, der die Herzen der Men

ſchen aufs vollkommenſte entfalten, der das
Gold von den Schlacken, die Wahrheit vom

Schein,
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Schein, die erwieſene Bibellehre von Kir—
chenſatzungen, am beſten zu unterſcheiden weiß.

Der Selbſtmord bleibt allemal eine unwur
dige und unerlaubte Handlung, deren kein,
Menſch von feſtem Korper und geſunder Seele

fahig iſt. Ein ſolcher Menſch gehet, nach?
dem Ausſpruch des weiſen Heiden, eher vqn

dem Poſten des Lebens ab, als ihn ſein Felt

zurne nicht, daß dein Knecht komm i
herr ruft, und der beygelegte Schein: Hewe

ehe du ihn rufſt! Kann dieſe That nie
entſchuldigen. Nur ein Feiger oder Narr
wird ſein Leben auf eine ſo unruhmliche.altt
endigen; jener, weil er ſchwach genug war,

vorhandene Leiden fur unuberwindlich zu hal—

ten, diefer, weilner den guten Ruf durch die
letzte unedle Handlung auf immer entehrtk.

Jch will ihn nicht ſelig preiſen, aus Furcht
ein ehrwurdiges Wort bey einer ſo zweydeutir.

gen That zu profaniren, aber ich will ihn auch
nicht verdammen, weil mein begrenzter Ver—

ſtand die Rathſchluſſe der Gottheit nicht uber

uuue
ſchauet,
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ſchauet, und der Wille eines Sterblichen dem

Allbarmherzigen nicht vorſchreiben kann, weſ—

ſen er ſich in der Stunde des Todes erbarmien

ſoll oder nicht. Er iſt gefallen der Un—
gluckliche, aber noch immer einer Thrane des

Mitleids werth. Sein Tod iſt unruhmlich
und emporend, aber er giebt dem Denker reich

lichen Stoff uber die Tiefe des menſchlichen

erzens und uber die Schwache des menſch3

Kann der Weiſe dieſen unedlen Schritt
uanen Verſtandes Betrachtungen anzuſtellen.

geneno! fo verdient der in den Staub nieder

gedruckte nnd unwiſſende Arme noch mehr un

ſer Mitleid, wenn er unter der Große ſeiner

Korper- und Seelenleiden erliegt! Sein gan—
zes Leben war eine Kette von Unfallen und

Plagen, ſeine Moral. und Religion ein hin—
falliges Kartengebaude, das ihn im Drange
der Leidenſchaft unwiederbringlich fallen ließ.

Und dieſe unglucklichen Bruder konnen wir

entſchuldigen und ſtandesmaßig beerdigen,

wenn ſie vom Stande waren, hingegen ver—

dam
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dammen und ihre Leichname beſchimpfen, wenn

ſle aus der niedern Volksklaſſe waren? Jſt
dieſer gewaltſame Tod verbrecheriſch, eh nun,

ſo leide jeder was ſeine Thaten verdienen. Jſt

er durch Menſchenliebe zu mindern; ſo hat
der Niedere im Volk gleiche Anſpruche auf

unſere Rachſicht, auf unſere Barmherzigkrit
und Schonung. Der Korper eines Vornth
men und Bettlers muß dann auf einerlet Aut

nbehandelt werden, oder wir werden, wienima as

mer, gegen die Niedern ungerecht, die wedct

Geburt noch Anſehen und Reichthum fur die

Willkuhr des Machtigern ſchutzt.Der Geſetzgeber will den Selbſtmorder be—

ſtraft wiſſen; der Arzt ſoll die untruglichen

Zeichen angeben, und er findet oft keine, oft

nur wahrſcheinliche. Warum will man ati
Corpus delicti Rache uben, weun der ſtraf
bare Vorſatz unerwieſen iſt, und Muthmaf—
ſungen an die Stelle der Gewißheit treten?

Wienkann der Staat den Korper eines jeden
Selbſtentleibten ohne Unterſchied der burger—

lichen



lichen Beſchimpfung, Preis geben? Es
ſey ein Ueberdruß des Lebens, hochgeſpannte

Eiferſucht und verungluckte Liebe, heftiger
Affekt des Grams, der Traurigkeit oder Furcht,

Dnanie, Große und Unausſtehlichkeit der

Schmerzen, lebhafte Vorſtellung von Schan

de: und Strafe, Verzweiflung, Wahnſinn
Raſerey u. ſ. w. der Bewegungsgrund

um Selbſtinorde, ſo ſetzt er doch, wie Metz
g

ver mit Recht ſagt, manchmal eine korper

ſrhe Unordnung, immer eine Seelenkrank—
heit voraus, in welcher der Menſch nicht
fahig iſt, die Moralitat ſeiner Handlungen

einzuſehen. Der Unterleib ſpielthierbey mei
ſtens eine wichtige Rolle, z. B. bey den ver
liebten, wolluſtigen und gallreichen Perſonen,

bey Hypochondriſten und hyſteriſchen Frauen—

zimmern u. ſ. w. Das Nervenſyſtem wirkt

bry den Schwachlichen und Gelehrten, die
lebhafte Einbildung bey den idealiſchen Nar-—

ren,
Z Sie beite Anatomie, oder wie ſie wolle.
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ren, ſeltener ein mechaniſcher Fehler des Ge

hirns. Alſo allenthalben Korper- und See—
lenleiden, welche den Menſchen unwillkuhrlich

und beſtandig martern, die Geſchafte des Kora

pers zerrutten, die Vorſtellungen in Unord—

nung bringen, die Vernunft umnebeln, und

den Willen irrefuhren! Eine anhalt
Aengſtlichkeit, die (wie Gaub ſagt)
ſchrecklicher, und manchmal unertraglichah.

22als der Tod iſt.  aUnter dieſen ſteten Qualen und martervotlt

Empfindungen iſt der geringſte Umſtand der

die Nerven erſchuttert, und die Leidenſtchaft

emporet, ganz allein vermogend, den Ungluck-

lichen zu dem jahlingen Entſchluſſe der Ent—

leibung zu bringen. Der. Tod iſt das einzigt

Gut, das er kennet, die Flucht vor den Fein
den ſeiner Ruhe der einzige Gewinn,. Strick,

Dolch, Waſſer und Gift dasſicherſte Mitteb
den drohenden und unuberwindlichen Gefah—

ren auszuweichen, und die Vollfuhrung der

That ein tollkuhner Streich. Er iſt nicht

Herr
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Herr ſeines Verſtandes und ſeiner Gefuhle,
und wuhlet in dem heftigſten Anfalle von
Wuth in ſeinen Eingeweiden, wie kann man

ibhm ſeine Handlung zurechnen? Wie kann
»man unter dieſen Umſtanden ſeinen todten

Leichnam mit Fug Rechtens beſchimpfen?

Es iſt hier gleich viel, ob dieſe Aengſtlich—

ar von einem wirklich gefahrlichen Zuſtande

orpers oder von einem blinden Schre
erne den, oder irrigen Wahn, von einem Phan—

em der Einbildung, das den Menſchen nie
perrlaßt, von einer anhaltenden Nervenſchwa—

che u. ſ. w. herruht; es iſt hier gleich viel,
ob dieſe Angſt korperlich oder geiſtig iſt, ob die

Quelle im Unterleibe, in der Bruſt oder im
Kopfe ſitzt, ob gekrankte Liebe und Ehre, Ei—

ferſucht, Liebe zum Heilande oder irgend eine

andere Leidenſchaft den Unglucklichen zur ge—

waltſamen That drangt. Genug, er war
das Spiel unwillkuhrlicher Korper und Ner
venbewegungen. Er ſank unter der Laſt ſeiner

Leiden dahin, weil er mußte, und predigte

uns

1
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uns noch im Fallen den alten Erfahrungsſatz:

Z8er da ſtehet, ſehe wohl zu, daß er nicht

falle!
Sein Tod hangt alſo hochſt ſelten von ſeiner

Willkuhr, von ſeinem Vorſatze und Entſchluſſe
ab, und die einzelnen Handlungen, die ein

deutliches Bewußtſeyn, ein Wollen une
Nichtwollen andeuten ſollen, verrathen den
zerrutteten Berſtand, welcher dem Drang undt

Sturm unuberwindlicher Nervenubel untgt. w

liegen muß. AuBringt man noch in Anſchlag, daß der et

ſte Grund dieſer Entleibung im urſprunglichen
Korperbau, in dicken ſchwarzgallichtem Blute,

in vorhergegangenen Krankheiten, in mecha—

niſchen Fehlern der Eingeweide, der Gefaße
und des Gehirns, in Nerven-Unordnungen,

und ſogar in der Lebensart u. ſ. w. liege; ſo
iſt der beſte Menſch bey ſolchen unvermeidli

chen, mit den Jahren wachſenden und un
ertraglich werdenden Empfindungen in Gefabr,/

ein Opfer der beſchimpfenden Juſtiz zu werden.

Sein
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mußte, wie jede andere, ihr geſetztes und un

Sein trauriger Zuſtand iſt eine wahre Korper

und Seelenkrankheit, die der Arzt ſelten,
der Moraliſt und Prediger faſt nie hei—
len kann. Alle Ermahnungen ſind fruchtlos,

weil der Verwirrte und in Unordnung ge—
brachte Verſtand ihren Werth nicht faſſen kann,

und die Hulfsmittel des Arztes ſind nur Pal
ligtivmittel, weil die Anlage und die unver—

7

ſteglithe Quelle ſeiner Leiden nie ganz gehoben

werden konnen. Seine unheilbare Krankheit

vermeidliches Ziel haben, mußte ſich, ihrer
Natur nach, redlich mit:dem gewaltſamen

Tode ſchließen. Dies war die beſtimmte nar
turmaßige Entſcheidung, welcher der Ungluck—

liche nicht ausweichen konute, die Art der

Entſcheidung aber durch Streit, Dolch,
Waſſer u. ſ. w. war das Werk des Zufalls.
Mit was fur Recht kann daher dieſer krank—

haft erzwungene Tod durch ein unehtliches

Begrabniß geſtraft werden? Die Folgen phy
ſiſcher und unwillkuhrlicher Handlungen ſind

E ihren



ihrer Natur nach nicht ahndungswerth. Der
blinde Eiferer, der ſolche grauſame Strafen

gegen die Leichname der Unglucklichen billigen,

begunſtigen, befordern und unterhalten kann,

kennt die menſchliche Seele und den Korper
nicht, und will doch die Gefallenen richten,

will den Tod geſtraft wiſſen, deſſen pragiſe
ponirende Urſachen ſich in den meiſten Fallen

darlegen und erweiſen laſſen, in einigen hochſt

wahrſcheinlich vorhanden waren. en
Folglich bleiben nur wenige Vorfalle ubrign

wo der befliſſentliche Vorſatz unverkennbar iſt,
und die Ahndung der Geſetze ſtatt finden kann.

Allein: da der Zuſammenhang der Dinge, das

Verhaltniß der Urſache und Wirkung, der
Anfang und das Ende der Handlung immer
noch ſo vielen Zweifeln und Einwendungen

unterworfen bleibt; ſo iſt es menſchlicher,
einen noioriſchen: Boſewicht aus Mangel des

legalen Beweiſes zu ſchonen, als durch die

Allgemeinheit eines zu harten Gefetzes den
guten, weiſen und rechtſchaffenen Mann noch

nach



nach dem Tode zu beſchimpfen, weil er in den

letzten Augenblicken des Lebens unmannlich

dachte und handelte, den Strick mit dem Ge—

betbuche verwechſelte, das Unſchickliche und

Unruhmliche der That fuhlte, und doch den
Tod der Unedlen ſtarb. Mogten doch dle

geiſtlichen Richter nicht unter den Todten durch
in unehrliches Begrabniß, das nichts weiter

ruchtet, entehren und beſchimpfen wollen!7*
Suchten ſie doch ihre Mitbruder mehr durch

v. Unterricht und Beyſpiel, als durch ſchreckliche
EStrafen zur Moralitat, Tugend und Reli—

gion zuruckzubringen!
J

J

1

Funfter Aufſatz.
Ueber die nothige Sorgfalt und Aufſicht der

Obrigkeit fur die wirklich todten Perſonen.

Nicht nur die.Leb bo ſen, die ins Leben wie—

der zijruckgebracht zu werden Hofnung haben,

E 2a JvereJ
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verdienen die Sorgfalt und Aufſicht der Obrig

keit; ſondern auch die wirklich Todten
haben hierauf den gerechteſten Auſpruch. Die
Regierungen muſſen es ſich zur Pflicht machen,

die Begrabnißorter nach den Verſchla—
gen geſchickter Aerzte ſo anlegen zu laſſen, daß

dieſe den Lebenden keinen Schaden an ihren
Geſundheit. zufugen knnen. Die Erfahrung

hat es bewieſen, daß die Gottesacker in den
Stadten und die Begrabniße in den Kirchen J
durch die faulen und giftigen Ausdunſtungen

der Geſundbeit der Lebenden hochſt nachtheilich
ſind, ja ganze Epidemien boösartiger Fieber ver—

breitet haben. Man hat daher an vielen Orten
die weiſe Vorkehrung getroffen, die Begrab—

nißorter außerhalb der Stadt zu verlegen. Jn
zwiſchen iſt es in vielen Orten, und ſelbſt in
jenen, wo man die Gottesacker aus der Stabt

verleget hat, um der daraus entſpringenden

Gefahr zu entgehen, dennoch gewohnlich die

Todten in den Kirchen ſelbſt zu begraben.

Allein das Gute, was man durch die Verlee
—2*

gung,



gung der Gottesacker in einiger Entfernung

vom Orte bewirket hat, wird von dem Schlim—

men, was das Begraben in den Kirchen noth—
wendig hervorbringt, uberwogen. Die Be—

grabniße in den Kirchen ſind ohnſtreitig die

ſchadlichſten. Man glaubt zwar, und giebt
vor, dies Begraben dadurch unſchadlich zu

wachen, daß man mehrere Graber in deu
Kellern der Kirche mauren laßt, in welchen
die vermauret werden. Ein ſolches Grab,

vſagt man, konnte nicht den mindeſten. Schaden
thun, wenn es vielleicht nach funfzig, mehr

oder weniger Jahren einmal wieder erofnet

wurde. Doch kann ich nach der ſicherſten Er—

fahrung, und mit allem Grunde das Gegen—

theil behaupten. Da ein ſolches vermauert
geweſenes Grab einmal wieder wird erofnet
werden, ſo iſt die Gefahr, daß dadurch ſchad—

liche Krankheiten verbreitet werden, ſehr
groß, ja wahrſcheinlich. Je langer ein ſol—

ches Grab feſt vermauert geblieben iſt, je
großer iſt die Gefahr von Verbreitung gefahr—

licher
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licher Seuchen. Jch konnte mehrere uberzeu—

gende Beyſpiele anfuhren, wo nach der Er—
ofnung einer lange verſchloſſen geweſenen Gruft

augenblickliche Krankheiten, plotzliche Todes—

falle den Anweſenden bewirket, und ſogar peſt—

artige Fieber in der Stadt und Gegend ſind
verbreitet worden. Werden aber die Grabet
in den Kirchen nicht feſt vermauret, ſo geben'

ſie ihre ſchadliche Ausdunſtungen wie die Gotz“

tesacker von ſich, mit dem Unterſchiede, daß

dieſe noch leichter anſteckend und gefahrlich
ſind, als jene der Kirchhofe, weil die Luft in

den Kirchen enger eingeſchloſſen, ſchlechter,

und darum zum Verderben leichter geneigt iſt.

Die Begrabniße in den Kirchen ſind alſo noch
weit gefahrlicher und ſchadlicher als auf dem

Gottesacker innerhalb der Stadt. „Sie fullen

die Hauſer der Andacht (ſagt der verdienſtvolle

Unzer) mit einem Peſtgeſtank, der vielen
bundert Menſchen zugleich toödtlich werden

kann. Der Geruch lehret es geuugſam, daß

ßich die faulenden Dunſte aus den Gewolbern

in
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in den Kirchen verbreiten, und es ſind ſelbſt
in unſern Kirchen Oerter uber den Gewolben,

wo man im Sommer vor Geſtank kaum ſte—
hen kann. Wie oft mag nicht ein geſunder
Kirchenganger den Zunder zu einem faulenden

Fieber, das ihm ſein Leben koſtet, aus dem
Gotteshauſe mitgenommen, oder ein Vater
ſeine Kinder mit todtlichen Krankheiten an

heſteckt haben.“ Die Todten ruhen ſanſt,

her wenn ſie weder in den Kirchen, noch in den

„Stadten, ſondern auf einem gemeinſamen
Gottesadcker beerdigt ſind. Es iſt ein eitler
Wahn, darin etwas vornehmeres zu ſuchen,

ſeine Angeborige in einer Kirchengruft begra

ben zu laſſen. Der Vorzug im Leben hort
mit dem Tode auf, der Reichſte und Mach—

uigſte verweſet auf dieſelbe Art eben ſo ge—

ſchwind wie der arme Taglohner, und kann
durch ſeine Verweſung eine verderbliche Epi—

demie verbreiten. Dieſem ſchadlichen Ge—
brauch ſtehet nur Eigennutz der Kirchenvor—

ſteher, und ungereinrtter Stolz von altem Fa

milien
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milienrechte vor. Allein der beſondere Vor

tbeil der Kirche muß billig dem allgeineinen
Wohl nachſtehen, und das Familienrecht wird
nicht gekrankt, wenn der Eigenthumer fur die

Zukunft das Necht erlangt, ſein Erbbegrab—
niß auf dem gemeinſchaftlichen Gottesacker an

angewieſenen Stellen errichten zu dorſfen. J
Es iſt daher die gefetzliche Anordnung nh

thig, alle Begrabniße in den Stadten und
Orten, und beſonders in den Kirchen ohue

einigen Unterſchied ornſtlich zu verbieten, und
einen gemeinſamen, gut angelegten und wohl

eingerächteten Gottesacker, entfernt. von den
Wohnungen der Menſchen, der Gemeinde

anzuweiſen.

S



Sechster Aufſatz.
Vorſchlagge um das Lebendigbeagraben von

Seiten der Obrigkeit zu verhuten.
v

J

Erſchutternd iſt die Frage: werde ich, wenn

2 2
vodtenblaße mein Geſicht umzieht, Athem

de und Puls ruhen, Empfindungs- und Bewe—

gungskraft ſchwinden, werde ich alsdann

wirklich todt ſeyn, oder nur. ſchlummern?
Werde ich in dem Falle nicht in Gefahr ſchwe—

ben, durch den Scheintodt in den wahren

Tod geſturzt zu werden? Der Gedanke iſt
ſchrecklich, und dieſe Todesart noch ſchreckli—

cher fur den Erblaßten, wenn er ſich wieder

heſinnen, und die Unmoglichkeit der Rettung

fuhlen ſollte. Die Erfahrung lehret es, daß
Menſchen, die todt zu ſeyn ſcheinen, wieder

belebet worden ſind; ſie lehret aber auch, lei—

der! daß ſolche lebloſe, todt geſchienene Men—

ſchen
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ſchen lebendig begraben worden ſind, und es

iſt keinem Zweifel mehr unterworfen, daß
mebrere Menſchen durch zu fruhes Begraben

die traurigſten Schlachtopfer der Unwiſſeuheit

und Uebereilung geworden ſind. Eine Men—
ge der ſicherſten ſowohl altere als neuere Ge

ſchichten beweiſen die Gewißheit dieſes Satzeg
Und dieſem zufolge ſetzte ein verdienſtvoller

Schriftſteller den Schluß feſt, Zdaß uber
haupt mehr Menſchen lebendig begraben wor

den, als ſich vorſetzlicher Weiſe um das Leben

gebracht haben.“ Es muß daher ein jeder
wahre Menſchenfreund von Herzen wunſchen,
daß doch endlich durch eine ernſtliche obrigkeit—

liche Verwendung aller Orten, das Schreck—

lichſte aller Schickſale, lebendig begraben zu

werden, das vielleicht unſere nachſten Freunde

und Verwandte erleiden mußten, und dem
vielleicht wir dereinſt unterliegen wurden, ent

fernt werden moge. Die Gewißheit des To—
des laßt ſich ſehr beſchwerlich beſtinmen; wir“

haben kein anderes gewiſſes Zeichen vom wirk

lichen



lichen Tode eines Menſchen, als die allqgemei

ne Verweſung, oder anfangende Fanlung des
Leichnams. So lange als dieſe nicht wirklich

vorhanden iſt, ſo lange kann man von dem

wirklichen Tode eines Menſchen nicht verge—

wiſſert ſeyn. So lange alſo, als dieſe Faul—
niß ſich nicht eingeſtellet hat, ſollte es verbo
tin ſeyn, einen Todten zu begraben. Dieſe

„nollet ſich oft fruh, oft aber ſpater an dem

Leichnam ein. Durchgangig iſt ſelbige nach
Verlauf von 72 Stunden vorhanden, daher

denn auch wohl die Gewohnheit bey den Chri
ſten mag entſtanden ſeyn, die Todten den

dritten Tag zu begraben. Man hat aber auch
mehrere Beyſpiele, daß Todtgeſchienene erſt
nach dem funften, ſechſten und ſiebenten, ja

achten Tage wieder zum Leben gelanget ſind.
Daher iſt es alſo erforderlich, damit ein zu

fruhes Beerdigen, wo man von der Gewiß—
heit des Todes nicht uberzeugt ſeyn kann, ver—
hutet werde; und damit auch im Gegentheil

ein allzuſpates Begrabniß durch die bereits

um



um ſich gegriffene Faulniß (zumal bey graßi—

renden boſen Seuchen) den Lebenden nicht ge—

fahrlich werde, in jeder Stadt und jedem Orte

ein geſchickter Arzt oder Wundarzt angeſtellet

werde, der die Todten alle in einem Orte be—

ſuchen, und genau erforſchen ſolle, ob ſie
wirklich oder nur ſcheintodt, oder ungewiß tolt.

ſind. Jſt das letztere, ſo ſoll der Leichnan
nach Anordnung des Arztes) unbeerdigt lirzo
gen bleiben, bis der Arzt oder Wundarzt beim

5ſeinen ofter zü leiſtenden Beſuchen ſich von der

Gewiß—

Es wurde auch nicht ohne Nutzen ſeyn, wenn eine
gedruckte, kurze und deutliche Anleitung von Obrig-

keits wegen den Unterthanen in die Hande gegeben

wurde, worinn die Zeichen des wahren
und falſchen Todes, die etwaigen leichten
und wohlfeilen Mittel zur Belebung, die Art der
Anwendung, und die ubrigen nothigen Gerath—
ſchaften angegeben waren; und dabez kurz und
faßlich bezeichnet wurde, wie man mit Sterbenden

und Todten umgehen, wie man ſelbige am beſten
behandeln, und welche ſchadliche Gebräuche man
dabey vermeiden ſollte.



Gewißheit des Todes uberzeuget, und dann

den Pfarrer des Orts hiervon benachrichtiget,

und die Beerdigung erlaubet hat. Eine ſol—
che Anſtalt hat auſſer der Abwendung der

ſchrecklichen Gefahr, lebendig begraben zu

werden, noch ſehr viele fur den Staat wichtige

und nutzliche Folgen. Denn dadurch, daß
det Todtenbeſchauer ein genaues Protokoll ubet

J

feine Todten. fuhren muß, ergiebt ſich die Zu—

ioder Abnahme des Bevolkerungsſtandes; es
Vwerden allgemein herrſchende Krankheiten als

bald entdecket, denen alsdann frubzeitig zu
vorzukommen iſt; die Todtlichkeit der herr—

ſchenden Seuche ergiebt ſich aus dem Regiſter

deutlich; man eslangt mehrerr Aufklarung

uber die Gewißheit des Todes und Scheinto

-des; die Erfahrung wird die Kenutniſſe ver—
mehren und vergewiſſern, wie denen Lebloſen

beyzuſtehen ſeh, damit ſie ſicherer ins Leben
zuruckgebracht werden konnen; und dann be—

nimmt dieſe Anſtalt auch die Gefahr, damit

kein Scheintodter von dem Arzte oder Wund—

arzte erofnet werde. Dieſe
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Dieſe Erofnung der Leichname nach dem

Tode kann dann auch deſto ſicherer von den
Geſetzen angeordnet werden. Sie gereicht

dem Staate zum Nutzen, da durch die Leichen—

erööfnungen die Aerzte in Stand geſetzt werden,

uber die Krankheiten richtiger zu urtheilen,
ſich daruber mehrere und gewiſſere Kenntzuſſe

zu erwerben, ihre und anderer begangene Feh—
ler einzuſehen, ſich fur ſelbigen in andern ahne

lichen Fallen zu huten, und auf dieſe Art den
Menſchheit in Zukunft noch beſſere Dienſte zů

leiſten. Aberglauben und Verurtheil ſetzen

ſich zwar; der nutzlichen Oefnung der Leichname

noch haufig entgegen; allein. die Obrigkeit
dorfte kuhn durch Geſetze dieſe Erofnung der

Todten einfuhren; indem ſelbige zum Beſten
der Meuſchheit abzweckt. Zur ungeſtorten,

bequemen und ſchicklichen Verrichtung dieſer
Erofnungen ware ein gehorig eingerichtetes

Zimmer auf dem vor dem Orte befindlichen
Gottesacker zu erbauen, in welchem die Tod

ten, nachdem ſie vom Todtenbeſchauer zu be—
erdigen



erdigen beordert ſind, gebracht, und alda nach

Gutbefinden der Aerzte in der Stille zu ihrer

BDelehrung und zum Beſten der elenden Mit—
menſchen erofnet, und alsbald darauf beer—

digt wurden.
Zu wuuſchen ware es, daß weder Eigen—

nutz noch ſtolzer Eigenſinn der Geiſtlichen, noch
gerjahrtes Herkommen und alter Gebrauch,

och Privatrecht die menſchenfreundlichen Ge
r
 pſinnungen der Aerzte und ihre thatige Furſor

J

Ege fur die offentliche Geſundheitspflege ver—

eiteln konnten, dann iebten wir erſt in dem

goldenen Zeitalter.

Sieben
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Siebrenter Aufſatz.
Kurze Darſtellung einiger Kirchengebrauche, die

wegen ihres ſchadlichen Einfluſſes auf das
allgemeine Menſchenwohl' von Obrig—

eitswegen billig ſollten abgeſtellt
werden.

1

F
Hener Theil der Theologie, der Einſtuß auf

das Studium der Natur des Menſchen hat,

ſollte ſeiner Wichiigkeit halber nicht ſo oben
hin nach dem alten Schlendrian betrachtet,

und behandelt werden. Die Theologen ſoll
ten

 Eine weitlaufige ünd ſchone Abhandlung uber dieſe

und mehrere ahnliche Gegenſtande, hat der ver—
dienſtvolle Herr Metz ler kurzlich herausgegeben.
Gie verdient in aller Rückſicht von jedem Geiſtli—
chen und Layen beherzigt und wiederholt geleſen

zu werden. Selbige führt die Aufſchrift: Uebet
den Einfluß der Heilkunſt auf die prak—
tiſche Theologie. Ein Beytrag zur
e Paſtorala



baten billig gemeinſchaftlich mit den Aerzten in

harmonirender Vertraulichkeit dieſen Theil
bearbeiten; denn die Arzneykunde allein iſt im

Stande hierin manche Berichtigung zum all—

gemeinen Beſten zu liefern. Der Arzt ſiehet
viele Dinge mit ganz andern Augen an als
m

der Throloge: daher ſo verſchiedene Urtheile.
Weſer hangt ofters zu ſehr an den einmahl ein

rgefuhrten Kirchengeſetzen, und verketzert alle

n

ſ

Weſentliche der Religion von dem Zufalligen,
das Gottliche vom Menſchlichen ab, und
wird eben dadurch nicht ſelten ein Wohlthater

ſeiner Bruder. Der Stifter der Religion
befahl

Paſtoralmedicin. 2 Bande. 1794. Der Ver—

faſſer zeigt deutlich, wie nützlich es in vieler Hin—
ſicht ware, wenn die Theologen ſich eben ſo ſehr

uinm die Naturgeſchichte des Menſchen, als die
Jerzte ſich um die Sittlichkeit deſſelben iütreßiren.

Beide dann bruderlich und gemeinſchaftlich zum
allgemeinen Wohl ſich thatiger verwenden wollten.

J 5



82 ——naaöbefahl die Verehrung der Gottheit. Die Art

und Weiſe, wie dieſe geſchehen ſollte, iſt mehr
das Werk der willkuhrlichen Beſtimmung der

Menſchen. Hier kommen Gebrauche vor, die
verzahret ſind, aber der Geſundheit ſchlechter:

dings ſchaden, oder. unter gewiſſen Umſtanden

ſchaden konnen. Niemand als der Arzt, kann
die Grenzen zeichnen, wie weit dieſelbe gehn

ſollen, und wo Phyſik und Metaphnyſik, Phrn

richtung der Gebrauche nicht befragt worden.

Darum kann man es ihm als wohlmeinendem

Burger des Staats und offentlichem Geſund
heitsrath nicht verargen, ſeine Meinung von

jenen Dingen grundlich vorzutragen, die der

Geſundheit ſchadlich, und dem Leben gefahr—

lich werden konnen. Hierunter gehort
Das Ausſetzen der Toden in Kirchn

und Hauſern. Dieſes, ſo wie auch der freyhe
Zulauf neugieriger Perſonen bey Todten ſoll

te vollig durch ein Edikt unterſagt ſeyn, weil

bier
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hierdurch anſteckende Uebel, als Pocken, Ma—

ſern, faule Fieber u. ſ. w. leicht verbreitet

werden konnen. Jſt ein Menſch noch nicht
ſo gewiß todt, daß man ihn begraben, ſon—

dern ſeine Wiederbelebung hoffen konne; ſo

beſchaftige man ſich um deſſen Herſtellung,
oder beobachte ihn wenigſtens an einem ſchick-

zichen Orte; iſt er wahrhaft todt, ſo eile man

 ihn ohue alles Geprange in den Schoos ſeiner

Mutter Erde zuruckzuliefern.
Aber auch dieſes (das Begraben) iſt der

Aufſicht der Obrigkeit wurdig, und ſollte ſel—
biger unterworfen ſehn. Vom Begraben der

Leichen will ich hier nur in einer mediziniſchen

Hinſicht reden, und die weitern dabey gewohn

lichen Mißbrauche und Vorurtheile nicht un

terſuchen; da hier der Platz dazu nicht iſt.
Wenn ein Todter begraben wird, ſo iſt es all—

gemein gebrauchlich, daß auf eine beſondere

und kennbare Art in mehreren Pauſen mit
allen Glocken gelautet werde. Oft werden ſo

gar drey Tage nach einander an jedem drey

z2 Stun—



84 —»*aaStunden lang gelautet, wenn der Ver—
ſtorbene ein angeſehener und reicher Mann
war, und deſſen Augehorige die Koſten zum
Gelaute der Kirche entrichten. Der Leichen—

zug geht. dann unter einem ſtarken Geſange

durch die Stadt zum Kirchhofe. So andachts
voll nun die Meinung bey dieſem bekannten
Todtenlauten ſeyn mag, ſo ſehr ware doch

deſſen ganzliche Abſtellung zu wunſchen. Denn da

zdas Todtengelaute kann manchen Kranken, der*

es hort, und der empfindlich und wegen ſeins
Lebens angſtlich beſorgt iſt (wie es die meiſten

ſind) in Schrecken und Traurigkeit verſetzen,

ſo daß ſeine Krankheit:, die an ſich zu der
Zeit nicht gefahrlich war, dadurch todtlich
wird. Dieſe uble Wirkung des Todtenlau—
tens findet vielleicht haufiger ſtatt, als man—

cher glauben wird. Ein trauriges noch friſches

Beyſpiel dieſer ſchadlichen Wirkung auf Kran

ke kann ich hier anfuhren. Vor wenigen Ta
gen (da ich dieſen Aufſatz ſchrieb) wurde ich zu
einer Kindbetterin auf dem Lande begehrt, die

ich
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ich in dem bejammernswurdigſten Zuſtande

traf; denn ſie war der Vernuuft vollig be—
raubt; ſie fabelte und tobte wuthend; und
man konute ihr nicht das mindeſte, weder Eſ—

ſen noch Trinken, uoch einige Arzney beybrin—

gen. Sie war zehn Tage Kindsalt, und wie
ich durch ihren Mann und Unmſtehende erfah—

ren habe, mit einem Fieber, vermüthlich mit
Einem Kindbetterfieber befallen geweſen. Jhr

v Mann verſicherte mich, daß er nicht das min

J—J deſte von Jrreden an ihr wahrgenommen habe,
ſie ware auch dem Anſcheine nach nicht ſo krank
geweſen, daß er etwas wegen ihrer befurchtet

hatte; allein am neunten Tage nach ihrer
Niederkunft hatte man in ihrem Dorfe fur
einen Todten gelautet, welches ſie fur ihren
krank geweſenen Bruder zu ſeyn geglaubt

hatte, und woruber ſie in ſolchen Schrecken
und Betrubniß gefallen ware, daß ſie alle

Augenblicke von ihrem todten Bruder ſo lan—
ge geſprochen, bis ſie abends angefangen habe

verwirrt und unvernunftig zu reden, und end

lich
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lich in eine wahre Tollheit zu verfallen. Auch
ſprach ſie noch, als ich ſie ſahe, in verwirrten

Ausdrucken viel von Lautenhoren, und von
ihrem armen Bruder, welches das Todten

lauten als die Urſache ibres Wahnſinns noch

mehr bekraftigte. Es iſt daher beweißlich,
daß das Todtenlauten zum Beſten der Kran—
ken abgeſtüllet zu werden verdiene, und dafur,

wenn die Gebete fur den Verſtorbenen in den
Kirchen verrichtet werden, wie gewohnlich zur

Andacht gelautet werde; bey welcher dann

auch der beym Begraben ſonſt ubliche Geſang

verrichtet werden konnte. Da das eigentliche

Todtenlauten an ſich dem Todten nichts mehr

nutzen kann, und da das Gebath fur denſelben

dennoch kraftig bleibt, wenn auch nicht alle
Glocken dabey gezogen werden; ſo iſt die
Veranderung des Todtengelautes in ein ge—
wohnliches Kirchenlauten eben ſo leicht, als

ſie nutzlich iſt.
Mit dem offentlichen Verſehen der Krane

ken hat es die nemliche Bewandniß mie mit

dem
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dem Todtenlauten. Dieſes verdient noch eher

als das Lauten eine Abanderung. Die Hand—

lung an ſich ſelbſt bleibt immer heilig, und
unſerer tiefſten Berehrung wurdig, wenn auch

2
die bisher dabey ublich geweſenen Ceremonien

als das Lauten mit gewißen dazu beſtiimmten
Glocken, die Begleitung mit bfennenden

Fackeln und einer Menge Volks, das. laut
vathet und ſinget, und andere feyerliche Um—

ſtande nicht befolgt werden. Jedem beobach—
J

Ee tenden Arzt iſt es ſattſam bekannt, wie be—
a angſtigend und erſchutternd blos dieſe Cere—

monien fur den Kranken ſind, bey welchem
in einem ſo entſcheidenden Zeitpunkt der Krank—

heit jede, auch die kleinſte Gemuthsbewegung

ſorgfaltigſt zu vermeiden iſt. Zwar iſt es al—

lerdings in der Wahrheit gegrundet, daß viele

Kranke die große Feyerlichkeit bey dieſer Hand—
lung ohne Beangſtigung, vielmehr mit einer

heilſamen Zufriedenheit betrachten, und nach

vollendeter Handlung mit wahrer vortheilhaf—

ter Beruhigung der Seele ihre Krankheit er—

tragen
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tragen und den Ausſchlag derſelben nach dem

Willen Gottes ruhig erwarten. Allein da
dieſe heilſame Zufriedenheit der Seele nicht in

den verubten Ceremonien, ſondern in der
Handlung ſelbſt ihren Grund allein hat; ſo
ſehe ich nicht ein, warum man dieſen geiſtli—
chen Beyſtand, um das ſchwache Gemuth
vieler empfindlicher Kranken zu deren Nache

theil nicht zu erſchuttern, nicht in der Stillen
a

und ohne gerauſchvolles Geprange zu leiſten,
gebieten ſollte. Ohne zu erwahnen, daf

bey. dem offentlichen Verſehen der Kranken
mehrmals Unanſtandigkeiten, die ſich mit
dem Heiligen der Handlung nicht verpaaren
konnen, vorfallen, daß ſich bey dem heiligen

Zuge durch die Straßen manche Begebenheit

ereignet, die dem wahrhaft andachtigen Mane

ne nur Aergerniß geben muß, und der ver—
ehrungswurdigen Handlung das gebuhrende
Anſehen und dieerfoderliche Ehrerbietung zum

Theil entziehen, und dadurch bey den ver—

ſchiede
»S So ſahe ich in einer großen ganz katholiſchen

Arn

O

L

Stadte,



ſchiedenen Religionsverwandten die gebuhren—

de Verehrung verliert; ſo verdient das offent

liche Verſehen in mediziniſcher Ruckſicht zum

Beſten des allgemeinen Wohls ein Gegen—
ſund der mediziniſchen Polizey zu werden;

uuid als ſolcher eine Abanderung wegen der
dabey gewohnlichen Ceremonien zu erleiden.

Denn in Zeiten, wo epidemiſche Krankheiten
Atgieren, und die offentlichen Verſehungen

J

ü haufig verrichtet werden, vermehren ſelbige
J

9
den

Stadt, wie in den Faſtnachtstagen das Hoch wür—
digſte mit Geprange und Gelaute zu einem Ster—
benden getragen wurde, und dieſer andaächtige Zug

in allen Straßen und auf allen Platzen durch eine
Menge Faſtnachtsnarren gehen mußte, wie ein

Haufen verkappter Trunkenbolde, haßlicher Mas—

ken, und frecher Harlekins dieſem Zuge folgten,
und dabep ſowohl wie im Vorbeygehen ſich aller
Ausgelaſſenheit und der argerlichſten und unanſtän

digſten Ausſchweifungen erlaubten. Kann hierbey
die Handlung ihr gebührendes Auſehen behalten 8

Kann dieſe Feyerlichkeit den Unkatholiſchen auf

dieſe Art Ehrerbietung einfloßen? Ja, kann ſie deu
Glaubigen zur Erbanung dienen?
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den Schrecken und die Furcht vor der graßi—

renden Krankheit unter dem Volke, und tra
gen dadurch unendlich viel zur großern Ver—

breitung der Krankheit bey. Dieſe Ausbrei—
tung der Krankheit wird noch durch den Zu—

tritt vieler Menſchen, die. dem Prieſter bey

deni Zuge nicht allein ins Haus des Kranken,

ſondern oft bis an deſſen Bette folgen, wegen
der/zu befurchtenden unmittelbaren Anſteckung

ſehr begunſtigt. Dieſes iſt um deſto mehr zu
befurchten, wenn die graßirenden Krankhei—

ten ſehr anſteckend, wie z. B. bosartige Po
cken, faule Fieber, boſe Ruhren u. dgl. ſind.

Auch iſt noch das offentliche Verſehen we—
gen der ſchreckenvollen Erſchutterung und ban—

gen Gemuthsbewegung, die daſſelbe bey an
dern empfindlichen Kranken, welche den hei—

ligen Zug vorbeygehen horen, zu deren groß
ten Nachtheil leicht hervorbringen kann, oft

von nachtheiligen Folgen. Es ware daher
ſchicklicher, und in mancher Hinſicht wun—
ſchenswerth, daß die Kranken anders nicht

als
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als in der Stille von den Geiſtlichen mit dem
Hochwurdigſten beſuchet wurden, und dieſe

ihren religioſen Beyſtand ohne beangſtigende,

erſchutternde Formalitaten leiſteten. Wien
guůbt uns hierin ein nachahmungswurdiges

Beyſpiel: man ſieht keinen Kranken alda of—
fentlich verſehen; ſondern der Pfarrer laßt ſich

meiſtens mit der heiligen Wegzehrung in ei—
urin dazu beſtimmten und kennbaren Trag—

ſeſſet, dem jeder mit gehuhremden Anſtaude

begegnen muß, zum Kranken tragen, oder

gehet in ſchwarzer langer Kleidung mit dem
J

Heiligthum zum Kranken und wieder in ſeine

Kirche, ohne daß weder der Kranke noch die
Religion dabey etwas verlore. Nachahmungs

werth iſt auch eine andere daſige geſetzmaßige

Einrichtung, vermoge welcher jeder Arzt, der
einen Fieberkranken zu behandlen bekoommt,

denſelben in den erſten drey Tagen muß ver—

ſehen laſſen. Hierdurch wird verhutet, daß
kein Kranker, ohne fur ſeine Seele geſorget
zu haben, plotzlich dahin ſtirbt: auch konmt

der
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der Arzt hierdurch nicht in die Verlegenheit,

dies dem Kranken ankundigen zu mußen, weil

es eine geſetzlich verordnete Schuldigkeit iſt,
und alſo nicht eine bevorſtehende Gefahr der
Kranken andeuten kann; wo hingegen ohne

bieſe geſetzliche Verordnung die Ankundiquung,

dnß ein Kranker ſich verſehen laſſen muſſe,
eine uble Wirkung auf ſeinen Zuſtand außern,

und das Uebel verſchlimmern, ja todtlich man

chen kann, wenn auch jene Ankundigung nur
aus Vorſicht, ohne gegenwartige Gefahr ge ę

ſchehen iſt.
Es ware auch eine zum allgemeinen Beſten

ſehr wunſchenswerthe Sache, wenn ſich die
Regierung eine Angelegenheit daraus machte,
daß in geiſtlichen Erzichungshauſern die ver—

nunftigſte Behandlung der Sterbenden
nach einem guten Leitfaden,') nicht blos

theo

Aufer dem empfehlungswerthen Beytrag des Herrn
Metz ler zur Paſtoralmedizin fehlt es noch an ei—

mrm vollſtandigen Werke dieſer Art. Die Paſto
tttl



theologiſch, ſondern mit wahrer Kenntniß des

menſchlichen Herzens gelehret wurde; und
demnach kein Geiſtlicher irgend ein offentliches

Amt erhalten konnte, der nicht die bewie—
ſekdſten Proben dieſer ſeiner Kenntniße in

vorlaufigen Prufungen abgelegt hatte.

ralaufklarung wurde 'unendlich gewinnen, wenn
man dem kuünftigen Volkolehter durch einen unein—

genommenen und einſichtsvollen-Arzt beßere Ba—

griffe beybringen ließe. Der Regent wurde wahr—

haft fur das Wobl ſeiner Unterthanen ſorgen, wenn
er ein Handbuch zur Paſtoralmebizin von philoſo

phiſchen Aerzten und Theolegen verfertigen ließe,
nach dem alle angehende Geiſtliche gebildet und

unterrichtet wurden.
cr de i,c2rde ile
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nnnt  ννα

Achter Aufſattz.
Von der Nothwendigkeit, wie ernſtlich die

Obrigkeit dem hereſchenden Volksaberglau—
ben entgegen arbeiten muße, mit der Be

merkung: wie nutzlich es ware, daß  den
Criminalgerichten ein geſchickter Arzt in

 Sewiſſen Criminalprozeſſen ſtets beyfaße.

Der Aberglauben an Zauberey und Teufeley,

die Vorurtheile von Wunderkuren, von Ku—
ren durch geiſtliche Ueberleſungen, und der

Volksglaube an Geſpenſter, richten noch, ſo

viel auch wackere und gelehrte Manner dawi

der geſchrieben haben, in manchen Landern
eine betrachtliche Verwuſtung unter dem Vol—

ke an. Der Schaden, den der abſcheuliche
Aberglaube an Zauberey' u. ſ. w. dem Staat

und dem Publikum zufuget, iſt unglaublich.
Er hat den ſchlimmſten Einfluß auf das Leben

und die Geſundheit der Menſchen; er macht

dem
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dem Staate eine große Menge Menſchen un

nutz: er erleichtert und unterhalt den ſchand—

lichſten Betrug und die Ausubung der groß—

ten Laſter, und macht das arme einfaltige
tadvolk vollkommen unglucklich: indem er

daſſelbe uber ſeine wichtigſte Bedurfniße ein—

ſchlafert, zur beßern Kultur ſeines Feldbaues
und Einrichtung ſeiner geſamten Wirthſchaft
truge macht, und daſſelbe haufenweis dem

uo. verderblichen Mußiggange zufuhrt. Der bloße
Je Aberglaube hat dumme Leute (vielleicht ofters

als man denkes ſollte) bewogen, Schwanr
gere lebendig zu ofnen, und ihnen die Frucht

aus dem Leibe zu reißen, weil ſie aberglaubiſch

wahnten, Theile von einer ungebohrnen Frucht

othig zn haben, um ſich auf allerhand Weiſe
glucklich zu machen. Auch unſchuldige Kin—

der ſind erbarmlich aus ahnlichen Abſichten
von ſolchen aberglaubiſchen Menſchen zu. tode

gemartert worden. Die beym Volk herr
ſchenden Vorurtheile ſchaden der Menſchheit

auch noch dadurch, daß ſie ihre Anhanger in

eine
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die dem Menſchen auf vielfaltige Weiſe ge—

fahrlich werden konnen. Ein Volk, das
durch Vorurtheile geblendet iſt, hat unendlich
mehrere Uebel zu ertragen, und nebſt denjeni

gen, die es ſich ſelbſt ſchaffet, ſturzet es ich

noch immier tiefer in die, welchen es durch

Klugheit ausweichen konnte.

Dieſem zufolge iſt es alſo zum allgemeinnun
unBeſten. erfoderlich, daß diejenigen, die am

Ruder der Polizeyanſtalten ſihen, auf den
Einfluß des Aberglaubens, auf das phnſiſche
Wohl der Menſchen ihre ganze Aufmerkſam—

keit verwendeten. Sie muß alle aberglaubia
ſche Mittel in Krankheiten unterſagen, und
ibre Urheber (die bekannt gemacht werden kon

nen) zur Berantwortung ziehen. Sie muß

die Verſtellungen und das Nachahmen
verſchiedener Krankheiten, um ſich des allge-—

meinen Mitleids zu verſichern, oder zu Wun

derkuren gebrauchen zu laſſen, ernſihaft
beſtrafen. Und um das ſchreckliche Ungeheuer

des



des Aberglaubens vollig auszurotten, und die
Einwohner dadurch wahrhaft glucklicher zu

machen, ware es zu wunſchen, daß die Obrig—

krit ein hierzu beſtimmtes Werk, das uber den

Aberglauben handelte, ihn in ſein wahres

Richts zerlegte, und den Schaden fur jeden,
der ihm anhangt, deutlich vor Augen ſtellte,
unter dem gemeinen Manne durch die Predi—

gſtr und Ortsgeiſilichen austheilen ließ. Eine

J ſolche Schrift ſollte dann in den niedern Schu

len eingefuhrt, und in ſelbigen von dem
Schullehrer ausgelegt werden. Hiebey ware

aber zuvorderſt erfoderlich, daß die Schulleh
rer ſelbſt einſichtsvolle, vorurtheilsfreye, und

uber

a) Ein ſolches bat Herr Fiſcher gelieſert; und
konnte ganz gut zu dieſem Zweck angewendet wer—

den. Daſſelbe vetdiente in jeder gut beſtellten
Haushaltung befindl?ch zu ſerhn, und den Kindern
und dem Hausvolke ofters theilweiſe vorgeleſen zu
werden. Dies nüthlilhe Haus-nnd Volksbuch fuhrt

den Titel: Das Buch Bm Abetglaubene
1791. und iſt in allen Buchhandlungen für ejnen

ſehr getingen Preis zu haben.

G
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uberhaupt ihrenit dimt gewachſene Manner

waren; und daß keine andere als ſolche, die
in einem vorhekgegängenen ſcharfen Examen

ihre vortrefliche Gaben als Schullehrer jſr
1

Genuge gezeigt hatten, augeſtellet wurdqn.
Danit aber von dieſer Seite nichts verſaumet

werde, was zur wahren Belehrung der Kin
der dienen ſollte, ſo ware die Einrichtung
wuüſcheusbberth, daß in jeder Schule von den

Sbrigkeiten alle Biertei Jahr Abgeopdnete
hingeſchickt wurden, die der dann offentlich

vorzunehmenden Prufung beywohnten, und

durch Selbſtfragen ſich uberzeugten, ob das
Buch vom Aberglauben den Kündern richtig

erklart, ob ihr Verſtand aufgehellet, mit ver—
nunftigen Bildern angefullet, in der Religion

nach ihrem Faßungsvermogen gehorig und

vernunftig unterrichtet, und mit einem Worte:

ob ſie als dereinſt nutzliche Stautsglieder er—

jogen wurden.

Arnnebſt ware es zu wunſchen, daß die
Obrigkeit einer Bemerkung, die aus dem,

2 was

1
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was ich uber den Aberglauben und ſeine Fol—

gen geſagt habe, herfließt, ihre vollige Achtung

widmete. Es kann ſich noch mehrmal leicht
argeben, wie es ſich ſchon oft ergeben hef,J

baß der Kriminäljuſtiz Verbrecher uberliefert

werden, die mnach ihrer That zu urtheiken den

Tod verdient hutteu; allein nach reifer Be
rttheilung  des  Bewegungsgrundes ihter
kThat, nnd nuch nrediziniſcher Beurtheilung

des Verbrechers ſowohl, wie ſeiner Handlung,

eine gelindere Strafe,: ja oft nur Mitleiden

verdienten.“ Sollte ein Verbrecher, deſſen
Kopf von Jugend aufinit dem ſchwarzeſten

Aberglaubenigeflllet war, und aus dieſer
Erſuche ein Todrsverbrechen begangen hat,
ſollte dieſer init dem nemlichen Tode wie der,

der daſſelbe aus Bodheit verubet hat, beſtraft

werden? Sollte ein ſolcher keine Nachſicht
ſeiner Richtet verdienen? Wer iſt eigentlich

die wahre Urſache ſeines begangenen Verbre

chens, er voder:ditjenige, die ihn in ſeiner Ju

vend anſtait ſeinen Geiſt vernunftig aufzuhellen,

G 2 ihm
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ihm richtige Religionsbegriffe beyzubringen,

ihm NRachſtenliebe einzufloßen, und ihn im
wahren Chriſtenthum zu unterrichten, nur in
weni gefahrlichen Schlamm des ſchadlichen

Aberglaubens vergruben, aus dem der Schwa
che ſich nicht reiten konnte. Doch nicht alleln

ſolche Verbrecher aus Aberglauben kommen
den Richtern vor, ſondern auch ſolche konnen

es ſeyn, die ein Todesverbrechen aus krank?

licher Beſchaffenheit des Korpets (ohne darum

narriſch zu ſeyn) begangen haben. Ein Me—

lankoliſcher; einer der ſeines Lebens wegen
einer innerlichen kranklichen Urſache mude iſt;

ein Menſch, oder unerwachſenes Kind mit
Wurmern behaftet; ein Madchen dem ſeins

monatliche Reinigung unterblieben iſt; alle
dieſe konhen wegen kranklicher Konſtitution
Verbrechen hegehen, auf die in den Geſetzen
gewohnlich die harteſte Strafe geſetzt iſt. Al—

lein ſind dieſe wahrhaft ſchuldige Verbrecher?
kann hier der Richter allein den gerechten Aus

ſoruch thun? Erfodert das Urtheil nicht die

arzt



ärztliche Unterſuchung, nicht deſſen Beyhulfe?

ZIJch will aus mehrern mir bekannten Schrift-
ſtellern nur einige Beyſpiele dieſer Art entleh—

nen, welche die großte Achtung und alle
Glaubwurdigkeit verdienen. Der beruhmte

Ritter von Zimmermaun ſagt in ſeinem

ſchonen Werke von der Erfahrung: „Jch
haue die ſanfteſten und liebenswertheſten Kiu—

Eer vurch Wurmer oder Verſtopfung in den

 Geekrosdruſen den heftigſten und haßenswur—

digſten Kärakter annthmen, und ordentlich

kleine Teufel werden'geſehen, Jch habe ſehr
gelaſſene Jungfern geſehen, die durch die bloße

Verhaltung ihrer Zeiten etwas mehr als Teu
fel/ die Furien gewotden.“ Der gelehrte
Acrel hat (wie er iniſeinen chirurgiſchen Vor

fullen ſagt) beh! einem vierzehnjahrigen Kna—
ben, nachdeni derſelbe von tiner ſehr ſchweren

Kopfwunde geheilet: war, einen ſo ſtarken

Hang zum Diebſtahl-bemerkt, daß er wegen
begangenen Diebſtahlen ofters in den Kerker

gefuhret wurde, und auch mit einer!ſchweren

Strafe



Strafe belegt worden ware, wenn ihn Herr
Aerel nicht. fur blodſinnig erklart hatte.
Plenk fuhrt. in ſeinen Aufangsgrunden der

gerichtlichen Arzneywiſſenſchaft eine Erzahlungt

von einem glaubwurdigen Arzte an, der ei
Madchen!: von zwolf Jahren gekannt hatten

welches eine widernaturliche Luſt, Feuersbrun—

ſte zu erweckengehabt. hat. Der gelehrte
Profeſſor und Wundarzt Kiunnezovsky im
Wien giebt hierzu ein Beyſpiel, welches uberve

zeugend. beweiſet, wie leicht ein Richter, der
Gerechtigkeit ein unſchuldiges Opfer liefern

kann, wenn er ſein Urtheil ohne jenes eines

Arztes ausſpricht. Jn England hatte die Ju
ſtij das Todesurtheil uber eine Kindesmor—

derin ausgeſprochen und unterſchrieben. Der

Delinquentin war der Tod ſchon angekundigt,

und zufolge des Urtheils ihre letzte Stunde

nahe, als (auf der dritten jn Gngland gewohn

lichen Anfrage, vob. nicht jomand etwas zur
Enteſchildigung der Delinquentin oder zur Lina

derung ihrer Strafe vorzubringen wußte?)

Hun e
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Huncjzovski, der dazumal guf einer gelehrten
Reiſe war, hervortrat, den Richtern mit einer

.8manulichen Beredſamkeit und mit menſthen

meeundlichem Eifer, welchen das Bewußtſeyn

ner edlen That, einer gerechten Sache, und

der Abſcheu vor ubereilten Todesurtheilen ein—
zufloßen, nur immer. im Stande war, ſprach;

den aichtern die geringe Wabrſcheinlichkeit

1

aes Mordeß.gegen die unendlich großere der

Unſchuld zeigte, ihnen manche ahnliche Falle

anfuhrte, hey welchen nicht der mindeſte Ver—
dacht auf Mord geſchopft werden konnte, dieſe24

durch Grunde den Richtern. faßlich machte,

und auf dieſe Art nachdemi.er ſeine Ausſage

und ſeiinen Stand auf Begebten beſchworen
hatte) die Unglückliche nrettete. Zeigt kicht

die bekannte traurige Geſchichts des Jeagn

Calas vou Toulouſe in Frankreich, die den
daſigen Richtern einen ewigen Schandfleck an—

hangt, wie nothwendig es ſey, daß Richter,
bevor ſie ein Urtheil uper Leben oder Tod fal

len, die Stimme eings Arztes horen? Warre
dieſem



dieſem ſein Gutachten vor der Verurtheilung
eingeholt worden, gewiß wurde der alte ent

krafttete Calas nicht als der Henker ſeines
Sohnes angeſehen, und als ſolcher hingericht

tet worden ſeyn. Der gerichtliche Arzt wur de

de die Unmoglichkeit, oder wenigſtens die Un

wahrſcheinlichkeit dieſes Verbrechens gezeige

haben. Er wurde die Kraſte des Gteiſes
viel zu gering befunden haben, um einen jun

gen ſtarken Menſcheu in der Bluüthe ſeiner
Jahte auffiihangen. Wie leicht hatte er nicht

in dem Korper des Ethangten Urſache ent—

decken, krankliche Veranderungen auffinden

konnen, die fahig geweſen waren, ſeine Ver—

nuuift zu zerrutten und Wahuſinn ju erzeugen?

Wie leicht wurde es ihm dann geweſen ſeyn,

aus dieſer Urſache Selbſtmord zu beweiſen?

Welch eine Meuge ſonſtiger Umſtande hatte
die Beſchau nicht an die Hand geben konnen,

die den angegebenen Mord aufs gewiſſeſte wi

derlegt hatten? Nur durch Abgang des me
ziziniſchen Gutachtens und einer miediziniſchen

Defen



Defenſionalſchrift in dieſem Kriminalprozeß

ſiegte Neid und Fanatismus, und der alte
Calas kam durch die Hand des Henkers um.

Jus ahnlicher urſache' wurde der unſchüldige

Mombally zu Arras ein Opfer der Untviſſen
heit der Richter, die kuhn genug warkir vhne

Gutachten des gerichilichen Arztes ihn züm

ve zu verdammeu.Zwar rettete ein beSemier framoficher: Wundatzt Louis Mom—

boally's Ehre, und bewies aufs uberzeugendfte

deſſen Unſchuld: allein ſein Leben tkonntetr
nicht retten, denn dieſes hätte der Ungluck—

liche ſchon auf denr Schaffotte verblutet.

Dieſe Beyſpiele, dekeir ich mehrere aus
verſchiedenen Landernaufbringen konnte, be

weiſeir uberjeugend, daß Kriminalgeſetze öhne

gerichtliche Arzneywiſſenfchaft Feindedes

allgemeinen Wohls ſeyen und! zeigen die

abſolute Nothwendigkeit, daß bey jedem be
gangenen Todesverbrechen das wiſſenſchaftliche

Gutachten des Arztes uber das Verbrechen

ſelbſt vor dem zu fallenden Urtheil eingefodert

werden



werden mußte, und, dem Richter ohne dieſes
Gujtachten ein Urthejl zu fallen gar nicht er—

lquht ſeyn ſollte. Es folgt auch aus dieſem
hier gngefuhrten, wie nutzlich, ja wie nothr
wendig es ware, wenn jedem Kriminalgericht

aus danhier. angezeigten Urſachen ein Arzt
beyſaße, der dem ichter in Kriminalprozeſ

ſen die wahre Aufkhirung in manchen Folllen

gaher in denen derſelbeohne dieſe ein gerecht
V

tes. Urtheil zu fallen nicht im Stande iſt. Al-
lejn. nicht jeder Apzt kgnn dieſen Sitz hehqup
ten. Eine genaue Wahl ware hifr hochſt er

ſoderüch.. Nur der Arzt ſollte den Beyſitz er—

halten, der die uberzeugendſten Beweiſe ſeiner

Gfſchirklichkeit „ſeiner ansgebreiteten Wiſſen

ſchallen ſfiner  ſchorfen richtigen Beurthei

bungstealt und  ſtines odeldenkenden Herzens

gn Tag ggelegt hat. ar 29.

i gga tiν ν.
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Neuntert Aufſatzenn

2  i. J ν i i utũ.GSon der Nothwepdigkeit, daß die. Ohrigkeit
fur eine zweckmatige geſunde Ejnrichtung

der Gekungniße ſorge.

eifuile?,—eIDDeDDs
itWean ſchon die Fragen. eb die Seei her

Menſchen leichter und.ſicherer purch. morn

liſche oder aher  durch geſetzüche, Mittel ab

gehalten, oher ejugeſchraukt werden konne?

noch nicht zur Genuge, entſchieden. iſt .ſn macht

es dennoch die Geuschtigheitsvflige notbe
wendig, daß: Menſchen, Die dyun Staate ge-
fahrlich gewefen.ſind oder doch gekährlich were

den konnen, in ſicherg Verugabrizng komme u,

um ſich und andern nicht weitenan ſchahden.
Gefangnißegind Zuchthaußer ſnd giſonoch

unentbehrlich, zim den Miſſathatr zu heſtrat

fon, und den Laſterhaften zur Beſſerung zu.
bringen. Ju— jedem ande ndet. mon. auch

deren

—5—
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deren bald niehrere bald wenigere. Allein ſie

ſind meiſtens das nicht, was ſie ſeyn ſollten

und konnten, anſtatt Verwahrungvsorter zu
ſeyn, ſind ſie durchgangig Peinigungsorrter, die

die Geſundheit jerſtoren. Deunn die tagliche

Erfahrung beweißt es noch haufig, daß die

Gefangenen den völligen Verluſi ihrer Geſund

heit wegen ungeſunder Luft, feuchter Woh
nung und var ſchlechter Koft in den Gefanh

niſſen und: Juchthaluſern am erſten erfahren

muſſen.! Die ?meiſtenr Gefllugniſſe ſind mehr
oder weniger tief unter der Erde, fencht, dum

pfig,“ ſchmutzig;  ohne Luft;, ohne Licht und

Sonnenſchein.“ Die Elenden liegen in Feßeln

auf der vbloßen. Erde oberiverfaultem Stroh.

Der gußbiden äſt nicht ſelten iaſſerig, das
Gefangniß, die Kloake ubelriechend; die Wa

ſche hinrein uud ſtinkend'; die Nahrung und

das Gerräntk  im hochſten Grad ſchlecht und

ſtarſam die Luft bobartlig und anſteckend.

Daherinehrere und verſchiedene ſehr hart
nackige gtanthelten undihas ſo ſehr gefahr

liche

turt.



liche Kerkerfieber, das vor dieſem in den eng

liſchen Gefangnißen arger als die Peſt wuthe—

te, und mehrmals ſelbſt die Richter hinrafte.
J Da dieſes durch. die Erfahrung bewieſen

zund beſtatiget iſt, ſo- ſollte man ernſtlich dafur

ſorgen, daß den, unglucklichen Bewohnern
adieſer. Hauſer ihre traurige Lage.einſtweilen
etlyichtert, und daß, da, wo die Beſſerung ih

res Charakters bewirkt werden ſollte, nicht

ihre Geſundheit nntergraben werde. Dieſe

Hauſer ſollten deswegen-ſo eingerichtet, und
die Koſt der Gefangenrn ſo beſchaffen ſeyn,
daß die Geſundheit der Gefangenen weder von

der ublen Einrichtung des Gebqaudes ſelbſt,

noch von der ungeſunden Koſt etwastzu befah

ren habe.“) Es iſt dies um ſo erforderlicher,
da es ſich leicht zutragen kann, daß einer un

ſchuldig
2) Auch ſollte den Gefangenen ſo viel wie möglich

Bewegung und maßiges Arbeiten geſtat—
tet werden; denn dieſes iſt ein vorzugliches Mittel

zur Erhaltung der Geſundheit. Alles was hierauf
Bejug hat, kann jeder Gefangene mit Rechti fodern.
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ſchuldig in jene Hauſer konmt; und dann (beh
gedachten ſobwaltenden  Mangeln) nach einer

darinnugeltachten Zeit fur ſeine unſchuldig er
littene Schmach und gekrankte Ehre einen ſie

cheti Körſerund ſchtwache Geſundheit hetaus

ſchleppet.  Mancher kann auth dieſe ubele in

nere: Beſthaffenheit jener Hauſer! mit ſeinein
Leben bußen, und ein unſchuldiges Opfer der

tlUrigeſunteheit jener Oerter: werben.

Darum fodertes dle. Menſtheuliebe auf die

hetechteſte Wriſe vonder Dbrigkeit, daß diefe
Hauſek nter ihrer Dbforge nach der Anwei

ſung geſchiekter Aerzte ſo eiingetichtet wkroen,

vaßſiecaufkeine Weiſe der Geſundheit der Gr
fangenen fchaden konnetr/! deimit kelundarcrus

Fretheläfſener rſach! habe ſeine verlorne Ge-

ſundheit ſu beweinen, und gezwungen ſeye als

ein urmſeliger Menſch ein betrubtes Leben zu

fuhren.

v!
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rg.
Zehnter Aufſatz.“

J Auch ſollte von der Obrigkeit fur geſunde
gVahrungsinittel geſorgt werden.

c9ie Geſundheit der? Einwohner ſoll eine der
angplegentlichften:  Sorten:. der? Rkgierungen

ſehn. Es!iſt idaher ihre Pflicht fur geſunde

Nahrung uinter dehi Bollk zu ſorgent.  Dieſe

Sorgfalt iſt in unſeri:Tagen deſto nothiger,
da der Luxus und die:Weichlichkeit uter dem
Volke die Tafeln nt uberflußigen5kunſtlich

zuſammengeſetztei'; oft wetgen ihrer  innern

Gute nicht gehorig gepruften Schuſſelnruber

laden haben; wodurch wir eher als unſere al

ten Vorfahren, die einfach nach dem weiſen
Fingerzeig der Natur kebten, und ein!hohes
Alter erreichten, Kraänkheitert unterworfen

ſind. Darum ſolltendie Obrigkeit an den

Orten, wo einttaglicher Markt gehalten wird,
einen Marktaufſeher, der ein geſchickter

mit
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mit den Kennzeichen von der guten und ſchlech

ten Beſchaffenheit der Nahrungsmittel wohl

bekannter. Mann ſeyn ſollte, mit einer Be
ſoldung „anſtellen; der taglich alle auf den
Markt gebrachte Nahrung zu einer beſtimmten

Stunde Cvor welcher kein Verkaufer das min

deſte unter Strafe der Confiſeirung ſeiner
gaare .ſollte verkaufen dorfen) unterſuchte, und

alles was verdorben, oder dem Menſchen;zu
einer gefahrlichen Nahrung werden konne, als—

bald unter ſeinen Augen entfernen und vergra

ben ließe. Einige andere in dieſer Abſicht
angeſtellte ehrliche und geſchickte Manuer ſoll-

ten die  Beckerladen durchſuchen, und nach

ſehen, ob alles vorfindliche Weis- und Schwarz
brod gut beſchaffen, das iſt, gut gegohren

habe, und wohl ausgebacken ſeye; zugleich
ſollzan ſie ſich die Fruchte, von denen das Brod

gebacken wird, vorzeigen laſſen, und nachſe—

hben,rob.die Fruchte nicht verdorben, unrein,

oder mit dem ſogenannten Mutterbrande be—
haftet ſehen, damit das Publikum durch letztee

nicht



Huncht vergiftet werde, und dieſerwegen nichts

zu befurchten habe.“) Auch ſollten die Fleiſch

hallen unter der Aufſicht der Polizeyobrigkeit

ſteben, damit kein verdorbenes Fleiſch unter
dem Volke verkaufet werde. Am nothigſten
iſt dieſe Vorſorge in graßirenden Viehſeuchen.

Jn dieſer Zeit ſollte kein Vieh durfen geſchlach

tet merden, das nicht vorher durch einen dazu
weſlellten Arzt oder Wundarzt genau unterſucht

und geſund zu ſeyn von ihm beſcheiniget wor—
den ware. Dieſe Vorſicht iſt um ſo erfoder—

licher, da durch ein dergleichen geſchlachtetes

krankes Stuck Vieh eine große Niederlage un
tter dem Volke angerichtet werden kann. Und

um dieſer zu entgehen, ſollte das kranke Vieh

und alles nicht ganz geſunde Fleiſch alsbald

wiederum von den Metzgern, in Begleitung

eines
Dieſe Vorſicht in Anſehung des Brods iſt in Kriegs

zeiten und bey entſtandenem Früchtenmangel und

großer Theurung derſelben, wegen der alsdann zu
befurchtenden Vermiſchung und Verfalſchung vor

auglich nothwendig.

59
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eines Polizeydieners aus der Stadt gebracht
werden.

Auch wurde es allerdings eine fur das all—
geineine Geſundheitswohl erwunſchte Sache

ſeyn, wenn von Seiten der Obrigkeit dem
Volk eine gedruckte Anleitung in die Hande
gegeben wurde, wornach der gemeine Mann

ſich eine geſunde Lebensordnnng wahlen konne,
und wodurch er zugleich uber das Schadliche

in derſelben belehret wurde. Dieſe Vorkeh—

rung iſt um ſo ſehnlicher zu wunſchen, da in
der Diat die meiſten Menſchen ſundigen, und J

wegen begangener Fehler in der Nahrung
und Lebensordnung am haufigſten erkranken.

Eilfter
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Eilfter Aufſatz.
JMasregeln, nach welchen die Obrigkeit bemuhet

ſeyn ſollte, der verheerenden Wuth der
naturlichen Pocken Einhalt zu thun.

Jr Menſch erleidet heut zu Tage viele
 rankheiten, denen er in vorigen Zeiten nicht

unterworfen war. Der nahere Umgang der
Menſchen aus entfernten und verſchiedenen

Ltandern, die ausgedehntere Handlung, die

großere Juduſtrie und zunehmende Geſelliqg-

keit der Menſcheu haben neben der Verande—

rung, die ſie in den Sitten und Denkungsart
der Volker hervorgebracht haben, und neben den

erzeugten mannichfaltigen Nutzen dem Men—
ſchengeſchlechte in Abſicht auf ſeine korperliche
Beſchaffenheit, auf ſeinen Geſundheitsſtand,

den traurigſten Schaden zugefuget. Wir ſind

ſeit dieſer Zeit mit mehreren gefahrlichen Krank—

beiten und verheerenden Seuchen uberfallen

H 2 worden,



worden, die wir in vorigen Zeiten gar nicht
kannten. Hiehar gehoren die Venusſeuche,

Pocken, Maſern, die engliſche Krankheit u.
m. a. Einige unter dieſen haben ſich ſogar ſo

ſehr bey uns eingewurzelt, daß der Menſch
ſelbige einmahl mit der Gefahr ſeines Lebens

uberſtehen muß. Hieher gehoren vorzuglich

die Pocken, oder Kindsblattern. Dieſe an—
ſteckende Krankheit iſt fur das Menſchenge—

ſchlecht außerſt gefahrlih. Der Schaden,
den dieſe Krankheit dem gemeinen Weſen zu

fuget, iſt unendlich groß. Nach ſichern hier—

uber gemachten Tabellen erhellet, daß die
Pockenpatienten den zwolften Theil aller Ster

beüden in einem Lande ausmachen, ohne die—

jenigen mitzurechnen, die einige Zeit nach den

Blattern an deren Folgen elend dahin ſterben.

Die alten Aerzte gaben den Pocken wegen der

großen Riederlage, die ſie unter den Menſchen

uberall anrichteten, keinen andern Namen,

als Peſtilenz. Noch in unſern Zeityn ſind
ſie ſo gefahrlich, daß von ſieben Pockenkindert

(wenn



(wenn die Krankheit gutartig iſt) eins ſtirbt,
und von bösartigen Pocken (die nur zu oft ſich

zeigen) der dritte Theil, auch nicht ſelten die

Halfte und druber ein Opfer ihrer Wuth wer—

den muß.
Dieſe Krankheit iſt demnach dem Wohl des
Staates ſowobl, wie: ſeinen Einwohnern hochſt

nachtheilig, und verdient mit ailem Recht die

großte Aufmerkſamkeit der Obern und der
Aerzte. Man hat ſich anfanglich bey der Er—

ſcheinung der Krankheit viele Muhe gegeben,

ihrer Wuth durch ſichere Mittel und Maasre—

geln Schranken zu ſetzen; allein vergebens!

Sie trotzte allen Bemuhungen der Aerzte,
und ließ ſich durch kein angewandtes Mittel
bandigen; und wird ſich eben wenig in unſern

Tagen einſchranken laſſen, ſo viel auch uber
die Ausrottung dieſer Krankheit durch Ver—

butung der Anſteckung in den letzten Jahren

geſchrieben worden iſt. Nur der Hochſten
Vorſehung haben wir ein Mittel zu ver—

danken, wodurch ibrer Wuth ſicherer Einhalt
gethan,
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gethan, ihrer Zerſtorung die engſten Grenzen

geſetzt, und wodurch ſie dem meuſchlichen Ge—

ſchlechte weder gefahrlich noch ſchadlichgemacht

wird. Dieſes wohlthatige Mittel iſt die Ein
impfung oder Jnokulation der Blattern.
Sie iſt ſchon eine in ganz Europa allgemein
bekannte Sache. Nur. ineinigen Diſtrikten

ſetzt ſich ihrer wunſchenswerthen Einfuhrung

Aberglauben, Vorurtheil, Unvernunft und n
auch Unwiſſenheit einiger Aerzte und des Voll
entgegen; ungeachtet die tagliche Erfahrnng

ihren auſſerordenelichen Nutzen, ja ihre gewiſſt

ſpeeifike, heillame Wirkung wider die natur-

lichen Blattern beweiſet. Dieſer Erfahrung
zufolge iſt es ausgemacht gewiß, daß von
funfhundert inokulirten Kindern nur eins
ſtirbt, wo die naturlichen. Pocken (wie oben
gemeldet) das ſiebente todten.  Und dennoch

bleibts ſehr zweifelhaft, ob dasjenige Kind,—

das unter funfhundert inokulirten ſtirbt, an
der Jnokulation, oder einer andern verſteckten

Krankheit geſtorben iſt. Denn es iſt ausge-

macht



macht wahr, daß ein dritter Theil Kinder an
Wurmern, Zuckungen, Zahnen und andern
Uebeln ſtirbt.. Wie leicht iſt es alſo moglich,

daß ein Kind unter funfhundert in drey bis
vier Wochen, Zeit an einer audern Krankheit

als an den inokulirten Pocken ſterbe.
Da alſo die Jnokulation ein ſo zuverlaßig

heilſames Mittel fur das ganze Menſchange—
ſchlecht iſt, und da ſelbige mehrere und be—

trachtliche wohlthatige Wirkungen außert, und

da im. Gegentheil die naturliche Pocken dem

Staate und ſeinen Bewohnern ſo auſſerordent—

lich ſchadlich ſind, ſo ſollte dies die Obrigkeit

antreiben und aufmuntern, alles anzuwenden,

was die Juokulation im Lande allgemeiner
machen konnte. Dieſes konnte am beſten
anfanglich durch obrigkeitliche Ermahnungen

an das Volk, worin die Grunde fur dieſes
wohlthatige Mittel, und die Gefahr der na
turlichen Pocken demſelben anſchaulich darge—

ſtellet wurden, und durch Aufrichtung eines

»jur offentlichen Jnokulation eingerichteten und

beſtimm
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beſtimmten Gebaudes bewerkſtelliget werden.

Dieſes Gebäude (deren mehrere ſchon in Eu—
ropa anzutreffen ſind) ſollte denn unter der

Aufſicht der Obrigkeit gehoren, und demſelben
ein'geſchickter Arzt vorſtehen, der in demſet—

ben alle arme Landskinder umfonſt, die Ver—
mogenden aber gegen Erlegung eines gewiſſen

Gelbbeytrags indkuliren mußte. Sollte
aber dieſe vortrefliche, das allgemeine Beſtz J

ſicher bewirkende Anſtalt wider Vermuthen
keinen Beyfall finden, und die Zahl der Jno

kulirten dem Wünſch einer weiſen Regierung

nicht entſprechen, ſo ſehe ich nicht ein, war—
um in dieſer fur die menſchliche Geſellſchaft ſo

heilſamen Sache nicht ein Geſetz von Obrig
keitswegen erlaſſen werden konnte, das die
Unterthanen zwange, das Heil ihrer Kinder

ſowohl, wie ihr eigenes in dem Jnokulations—

hauſe zu ſuchen und zu genießen. Gewiß wurde

nach kurzer Zeit das Publikum ſich von der
Wohlthat dieſer Einrichtung uberzeugen, und

der Obrigkeit die heißeſten Zahren der Dank

barkeit weihen. So



So wie die Obrigkeit ſich es ernſtlich ange

legen ſeyn laſſen ſollte, die gefahrliche Pocken—

krankheit durch mildthatige Verwendung dem

Volk weniger gefahrlich und ſchadlich zu ina

chen; eben ſo ſollte ſie ihre Aufmerkſamkeit
auf andere boſe Krankheiten, welche die Ge—
ſundheit des Volks haufig zerſtoren, richten.
Sbaware es zu wuuſchen, daß die Obrigkeit

elleinſchaftlich mit den Aerzten Maasregeln

b trreffe, die veneriſche Krankheit, die in uüſern

 Zeiten unglaubliche Verwuſtung in dem
Staate, und ſchreckliches Unheil unter den
Bewohnern anſtiftet, weniger ſchadlich zu ma

chen, und ihrer Verheerung engere Grenzen

zu ziehen.

J
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Zwolfter Aufſatz.
Auch der Kalender ſollte als Volksbuch unter

genauer Aufſicht der Obrigkeit ſtehen.*

Beoor ich. dieſe kleine Schrift ſchließe kant
ich den Wunſch nicht verheelen, daß die Obrig—

keiten ſich einer Sache mehr angelegen ſeyn

laſſen mogten, die Manchem vielleicht wenig

bedeutend, im Grunde aber von der großten
Wichtigkeit iſt, und die vollige Aufmerkſam—

keit der Polizeyobrigkeit verdiente. wDieſe iſt
der Kalender. Nichts iſt geſchickter, nichts

ſicherer und leichter unter dem gemeinen Man—

ne die nutzlichſten Wahrheiten zu verbreiten,

als der Kalender. Denn es iſt faſt das ein?
zige Buch, welches der gemeine Mann in die

Hand nimt und durchblattert. Es ſollte da—

her
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her von Seiten der Obrigkeit dafur geſorgt

werden, daß nichts in dieſelben kame was
Einfalt und Aberglauben unterhalten konnte,

und ſchadlichen Einfluß auf die  Denkungs—

Hart und Handlungen der Menſchen hatte.
Man hat dieſes langſtens in mehreren Landern

ſchon eingeſehen und befolget, und ſich des
.Ralcnders in dieſem Betracht auch wirklich
8 miedem beſten Nutzen bedienet. Demunge—

achtet giebt es noch deutſche Gegenden, wo

man dieſes nutzliche Beyſpiel gar nicht achtet;

und den Kalender in ſeiner alten dummen Form

drucken laßt. So nutzlich dieſer dem Volke

ſeyn kann, ſo ſchadlich iſt er demſelben, wenn

er keiner Verbeſſerung unterworfen wird.
Denn der alte hergebrachte Kalender, z. Be

der hundertjahrige, der hinkende Bote, und
alle andere ſeines Gleichen unterhalten den

ſchadlichen Aberglauben unter dem Volke,

lehren demſelben den grobſten Unſinn, und
richten auf mancherley Art unendlichen
Schaden im Stagte an. Der Kalender wird

von
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von jedem gemeinen Manne ſowohl in den
Stadten wie auf dem Lande geleſen; bey den

meiſten unter dem Volke iſt er (wie geſagt) das

einzige Buch, das ſie kennen. Er kann dar
um demſeiben eben ſo nutzlich werden, als er

ihm jetzt ſchadlich iſt. Die Verbeſſerung
des Kalenders iſt das ſicherſte Mittel die Eine
ſichten des gemeinen Mannes zu beſſern, aufe

zuklaren, ſelbige zu erweitern, den ſchand

chen Aberglauben unter ihm zu verbannen,
deſſen ſchadliche Vorurtheile mit den erſprieß—
kichſten Wahrheiten umzuwechſeln, ſeineu

Verſtand mit nutzlichen Kenntnißen aufzuhelr

ken, und ihn dadurch in manchem Betracht

glucklicher, und mit ſeinem Schickfal zufrie
dener zu machen. Dahero iſt es vor allem

nothig, daß in den Kalendern aller bishero
darin vorſindliche Aberglauben, alles betrug
liche Aſtronomiſche, alle falſche Vorherſagun

gen, das hochſt verderbliche Aderlaßtafelchen,

der grobe  Unſinn von muthmaßlicher Wit—

terung, von falſchlich vorgeſpiegelten ſchlim

men
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men Wirknngen der Arzneymittel in den
Hundstagen, vom eingebildeten Einfluß der

Mondsveranderungen auf die Geſundheit der
Menſchen, und viele andere unnutze Sachen

.weggeſtrichen, und an deren Statt gemein—
nutzige oconomiſche, mediziniſche und andere

„nutzliche Aufſatze, ſamt einigen zum allgemei—
J nen aneſten gegebenen obrigkeitlichen Vetord—WD

 u 7—irnen eingeſchaltet wuürden; wodurch dem

großen Haufen eine beſſere Kenntniß von Na

turbegebenheiten, von den Lebensregeln zur

Erhaltung der Geſundheit, von den Mitteln,
ein munteres Alter zu erlangen, und ſich fur

Krankheiten zu bewahren, auf eine leichte,

ſichere und ganz wohlfeile Art beygebracht

wurde.

Eine jede Obrigkeit erzeigt dieſemnach dem

gemeinen Weſen eine große Wohlthat, wenn

ſie ihre Aufmerkſamkeit auf den Kalender
wendet, die Einrichtung deſſelben geſchickten
Aerzten und andern Gelehrten ubergibt, und

nur



nur dieſen verbeſſerten, Kalender im
Lande gedruckt zu werden priyilegirte, und

keine andere Kalender ohne Vorwiſſen und
beſondere Erlaubniß zu verkaufen geſtattet.
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